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U. s. A.

K
S. A.: um anzuzeigen, daß,ich im Telegrammstil schreibe;

· Zu einem »Systsem«reichts noch nicht. EAls ich nach Amerika

K kam, ließ ich mich zunächst in einem Borort Chicagos,
Evanston, nieder. Mein Töchterchenantwortete damals auf die

stereotype Frage: ,,How do you like America P« ,,I can not Ame-

rica, I can only Evanston.« Das war Kaud-erwelschs,aber Weis-

heit. Jeder, der über Amerika schreibt, sollte sie bseherzigen. Wir

kennen immer nur einen winzigen Ausschnitt, haben nur wenige

Alenschen und- Sitten, Jdeen und Institutionen prüfen können.

Schließlich-istselbst lseinnoch so rumfangreiches, noch so .,,wissenschrist-
lich-es«Buch nur Jmpression mit Dokumenten. Also: U. s. A.

Wie sind die Menschen, mit den-en Du hier leben wirst? Wie

die Männer? Wie die Frauen? Wer etwa zweihundert amerika-

nische Romane gelesen, etwa hundert amerikanische Stücke gesehen
hat, kann aus ihnen dien idealen Nianm das ideale Weib abstra-

vhiren. Der Mann ist nicht »schön«oder ,,h-übsch«,er ist höchstens
good.-1ooking. Groß, schlank; er mag-»etwas ungelenk und schwer-
fällig sein. Auf Kleidung giebt er nichts; nur der Fracksanzug soll
tadellos sein« Ringe verschmähtser, doch eine Krawattennadel ist
(selbst für den minder Bemittelten) de rigueur. Er ist selten kon-

templativ, meist aktiv. Außserordsentlichpraktisch und ,,suceessful«

(hier das dritte W-ort), Arbeiter, Geschäftsmann, ein guter fighter
im Kampf des Lebens. Von esoterischer Bildung keine Spuren.
Miit Männern Kamerad. Niemals empfindlich·Gar nicht nervös.

Anspruch-los Kinderlieb Jn der Frau verehrt er die höhereAatur,
19
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die »Neinhseit«,die feinere Empfindung, das tiefere Berstäiidnis3,
den subtileren Jntellekt. Er ist hierzenszart in sein-er Behandlung
des Weibes, läßt sich viel, beinah-e Alles gefallen und gewährt

Schutz, Nachsicht, Anbetung in unbegrenzten Quantitäten.

Die Betrachtung des täglichen Lebens bestätigt dieses Bild

(natürlich trivialisirt) im Großen und- Ganzen. Man vergleiche
nun hiermit etwa den französischenDurchschnittsroman. Orphelin
ä, quinze ans, maitre de sa fortune ä. vingt, hat Gafton Nichts
Eiligeres zu thun als Dies: sein Vermögen in elegantem Müßig-

gang durchzubringen. Männern gegenüber ist er ,,raide et cas-

sant« oder ,,d.’unepolitesse alarmante«; Frauen betrachtet er als

,,bätes de luxe«. Einen Beruf hat er nur selten, doch mag er zur

Noth Künstler in Wort, Ton oder Farbe sein; Geschäftsmann nie.

Sehr verwöhnt, empfindlich, r-eizbar, kurz: feminin. (Man denke

an Renans Wort: «Je suis femme aux trois quarts.)
Die Jungfrau und Frau der Literatur ift manchmal schlecht-

weg ,,sweet«, Das heißt, sie hat wenig intellektuelle Vorzüge,
wirkt aber durch ihr gefälliges Aeußere und den Zauber junger,
unberührter Weiblichkeit. Doch ist auch dies hol-de und harmlose
Geschöpf sich stets mit Stolz des Borzugs bewußt, den ihr Geschlecht
ihr verleiht. Nie erblickt sie in Jhm den ,,Herrlichistenvon Allen«,

nie empfindet sie sich als Elsa vor Lohengrin. Bisweilen ist sie der

gutesSportkamerad (athletic girl), der in körperlichemWettbewerb

die Lust des Lebens sieht; dann hat sie eine angenehme, durchaus
keuscheFrankheit. Meist aber ist sie die schon geschilderte Trägerin
aller ider transfzendentalen Eigenschaften, die amerikanische Ueber-

lieferung ihr zufpricht: eine Vestalin, die bei Osborn arbeiten läßt.

Diese Typen sind auch im »Leben« vorhanden. Allen ist das

außerordentlicheSelbstgefühl gemein. Die Frauen bemühen sich,
geistreich, amusant, erziehend, »weiblich«zu sein, haben aber durch-
weg in Stimme, Miene, Geberde härtere Acoente, schiroffereLinien

als die europäischen Frauen.

Seltsam: Die »schö·tleDeufelinne«, Venus tout eniiere u Sa-

proie attachee scheint die amerikanische Literatur nicht zu kennen.

Ueber das Berhältniß von Mann und Frau in der Ehe citire

ich den Brief einer Amerikanerin:

»Unsere Männer verziehen uns mit Freundlichkeit, aber sie

unterschätzenuns. Sie sind, Deffen bin ich sicher, die besten Män-

ner der Welt, aber irgendwo in ihnen muß·noch das Budiment der

barbarischen Anschauung vorhanden sein, daß.eine Frau geschaf-
fen xwurde, iein ZschönesSpielzeug zur sein. fAfbendskomm-enlsie heim,
beladen mit dem reichen Erwerb des Tages, von dem wir haben

Q-
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können, was unser Herz begehrt . . . Brillanten oder eine Saison in

Europa. Aber die Geber dieser Geschenke sind durch die Erwerbs-

arbeit so völlig erschöpft,daß sie nach Tisch nur schlafen gehen oder

ein Baudevillc besuchen können. sSie bringesn die jGaben, aber nicht
die ssroheBotschaft Wenn sie doch ein Paar Stunden früher kämen,
mit weniger Ernte in Gestalt eines vergrößerten Bankdepots, aber

mit dem schöneren Schatz der Niuße, Hand in Hand mit uns zu

sitzen und über die Welt und uns selbst zu red-en!«

Jch glaube, daß dies-eWorte Tausenden amerikanischer Frauen
aus der Seele gesprochen sind.

Neulich las ich ein Dutzend ,,Vriefe an den Herausge«ber«,

welche dieFrage erörterten, ob dsasWort,,G-ehorchen«in der Trau-

formel aufrecht erhalten werden solle und dürfe. Fastalle Da-

men betonen mit dem hierzulande üblichen nervösen Aachdruchdasz
kein-e Braut auch nur die entfernteste Absicht habe, dem künftigen
Manne zu gehorchen, und daß kein amerikanischer Ehemann Das

von seiner Frau erwarte. Nietzsche hat gesagt: ,,Des Mannes Glück

ist ,Jch will·;des Weibes Glück: ,Er will.«« Entweder war er zu

europäisch oder es vollzieht sich hüben wie drüben ein-e Umwand-

lung der Jnstinkte. Wo dieser individualistische Standpunkt die

Herrschaft erlangt, zerfällt die Familie, leiden die Kinder. Denn

Konflikte bleiben in keiner Ehe aus, und wenn dann der eine Theil
( der bisher meist die Frau war) sich nicht unterordnen will, so lau-

fen die Partner auseinander. Naiv ists, zu glaub-en, daß. solche
Konflikte mit »Liebe« geschlichtet werden können. Die Ehe ist als

eine dauernde Institution gedacht und die menschliche Liebe hört.
im Gegensatz zur göttlichen,immer auf ; ihr Flugsand ist kein Fund-a-
ment. Der amerikanischeMann lächelt nachsichtig: dieMacht bleibt

ihm ja doch. Er begnügt sich mit dem Wesen, der Schein ist ihm
gleichgiltig. Jhn interessirt im- Grunde nur das geschäftlicheLeben,
die materielle Entwickelung, und hier herrscht er, wird er auf un-

absehbare Zeit der Herrscher sein.

Vom jStimmrecht der Frauen erwarten hier Viele eine ethische
Hebung der Politik, weil bekanntlich die Frau-en so viel »reiner«

sind. Sonderbar! Die Frau ist seit Jahrtausenden als die Schwä-

chere auf List angewiesen. Sie ist im Konkurrenzkampf um den

Mann skrupellos in der Wahl der Mittel, kennt weder einen stren-
gen Ehrbegriff (die geschlechtliche Ehre kommt hier nicht in Ve-

tracht), noch gewährt siet fair play. Was verheißt, daß«sie die herr-
schend-eKorruption bessern könne?

II-«
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Jm Uebrigen ist in einem Land-e, das Krieg kaum zu fürchten

hat, gegen dsas Stimmrecht der Frauen nichts einzuwenden.

Ein Handwerker wurde neulich zu hundert Dollar Geldstrafe
«ver«urth«eilt,weiler seineTochter geohrfieigt hatte. Jch bezweifle, daß
dieses Urtheil, das Autorität und Strafgewalt des Vaters vernich-
tete, der Tochter nützlich war. Sie wird nun ,,losgebunden, frei,
erfahren, was das Leben sei«. Aber meinetwegen: Ehret die

Frauen! Nur scheint mir, die nützlichsteund schönsteArt, Frauen
zu ehre-n, sei die Beschränkung der weiblichen Fabrik-arbeit; und

auf diesem Gebiet ist natürlich noch Alles zu thiun.

Amerika ist viel patriarchalischer, als der Europäer denkt. Der

Richter ist hier noch der Erzieher. So stellte neulich ein Richter
einen unsoliden Ehiemann unter Aufsicht und befahl ihm, sechs
BNonate lang abends ums neun Uhr zu Haus zu sein, wenn er aber

ausgehen wolle, seine Frau mitzunehmen.

Der Bürgermeister von New York, Herr Gaynor, schreibt gern

Briefe, in denen er ihsm Alißliebige gieißelt. Er ist im Recht, wenn

er vor anderer Leute Thüren fegt, denn New York wird täglich
schmutzig-et Auf dem Damm vor dem Haus des Sängers MaureL
in einer der vornehmsten Straßen, lag, drei Tage langi dser Leichsnam
einer gelben Katze. Hier spricht nicht etwa ein berliner Nörglerz die

,,Wor1d« sagte erst kürzlich das Selbez

Jm iCharakter des Amerikaners liegt, so energisch- er ist, die

Neigung »zum Laisser aller. Er vermeidet Friktionen, scheint
immer zuüberlsegen,ob sich lder Kraftaufwandkaukchlohne, und- der·

,—,Kampfums Recht« in Vagatellen ist ihm fremd-. An Schaltern
und —Gardseroben,im Straßen- und Reiseberkehr geht Alles glatt;
die sLseidsensgefährtensind freundlich,. zu Hilfe bereit, gesprächig Die

früher .grassirende europäische Vorstellung von dem brutalen, un-

manierlichen Amerikaner ist hoffentlich inzwischen ausgestorben.
Gerad-e »in dieser Beziehung hat meiner Ansicht nach die Demo-

kratie einen vollen Erfolg zu verzeichnen. Snobismus ist auf ei-

nen »sehr kleinen Kreis beschränkt. Niemand posirt; millionen-

schwere Männer geben sich einfach und bescheiden. Die unver-

schämteHerabliassung, die Prominente in Deutsch-land- so oft an den

Tag legen, ist hier zunbekannh Die ,,!Vielzuviielen«sind herzlich-rund

natürlich, ohne zudringlich zu sein. Ein Appell an den Gientleman

loder an den guten Willen, an das Menschliche, versagt selten. Die

seelische Atmosphäre ist sehr günstig.
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Einen sprech-enden Beweis hierfür bietet die zweite Genera-
tiou der Juden. Sie haben weder die lärmende Gewäschiigkeitdes

wiener noch das brüske Auftrumpfen des berliner Rassegsenossen.
Sie zhalten auch-nicht in bewußter Selbstsucht zurück. Siegehen sich
zwanglos Hund ruhig· Sie scheinen (man hälts nicht für möglich)
nicht einmal cynisch zu sein.

Das schroffe Vorgehen der Vereinigten Staaten gegen Nuß-
land in Sachen der Gleichberechtigung jüdischer Reisender wurde

vielfach auf den Einfluß. jüdischerGeldmacht zurückgeführt. Mag
sein ; doch muß ein anderes Moment beachtet werden. Das Wort

Posas, der Prinz solle für die Träume seiner Jugend Achtung ha-
ben, wenn er Alann sein werde, gilt auch den Nationen. Wenn

Amerika nicht an dem Gedanken der politischen, sozialen, religiösen
Toleranz, ,an den ,,Menschsenrechtsen«und anderen wohilthätigxen
Fiktionen festhält,verliert es dienGlauben an sein-e weltgeschichtliche
Mission. Amerika bedarf einer Dosis Quijotismus, um nicht in

den schnödestenTNaterialismus zu verfallen.
Europäische Schriftsteller, die uns besuchen, seh-en immer nur

das fiebernde New York ; das idyllische gewahren sie nicht. Und

doch kann man fünf Minuten von der City mutterseelenallein auf-
einer Bank im Central-Pack sitzen. Vor uns den weiten Wiesen-
grund lmit den Schaer und dem alten Schäfer, einer Lederstrumpfs
Erscheinung Und über uns den wunderbar klaren, italisch blauen

WinterhsimmeL Solcher Zufluchtstätten giebt es viele, und wenn

man mit der Fähre über den Hudson setzt, ist man in einer pracht-
voll wuchernden Wildniß. Das ist ja wohl überhaupt Amerikas

stärksterNeiz : Urnatur und höchste-Civilisationso nah bei einander.

Und dazu die felinen Launen des heut-e schmeichelnd-en, morgen

zermalmenden Klimas! Was wohl Cesare Borgia zu diesem Mi-

lieu sagen würd-e?

Die Pennsylvania-Station erhebt sich in ihrer Zweckmäßigkeit
zur Weihe. Kein Tempel kann edler wirken. Welche psychologische
Einsicht in dieser Architektur! Woran gebricht es dem Reisen-den
vor Allem? An innerer Ruhe. Jn diesen Heiligen Hallen kennt

man ldie Unrast nicht. Hier scheint unmöglich, Etwas zu vergessen«

zu verlier-en, zu versäumten.Ein Viertelstündchen ins der Pennsyl-
vania-Station zu spaziren, thut eben so viel für die Dsiåtetik der

Seele wie ein schönes Gedicht oder ein gutes Bild.

Ein junger Schriftsteller, Harvards Graduato, dessen Vater

und »Mutter Deutsche sind, sagt.mir: »Ich würd-e mich freuen, wenn
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Deutschland im nächsten Kriege von Frankreich geschlagen würde«

Goethe find-et er ,,kalt«; Vismarck ,,rollte immer die Ang-en«. Die

erwachsenen Kinder eines sehr erfolgreichen Komponisten (Bater
verdankt seine ganze Bildung Deutschland; Mutter Urteutoninji
lehnen mit Verachtung ab, Deutsch zu sprechen. Die Söhne meines

Vetters, eines angesehen-en Anwalts, können kein Wort Deutsch.
Ein hervorragender Arzt, in Deutschland geboren, sagt: »Die mo)-·

derne deutsche Literatur ist wohl ganz Nachahmung der französi-

schen HSexualgeschichten?« Ein unbefangen urtheilender Ameri-

kaner schreibt mir: »Die Einschätzung der Nationen im Gehirn
meiner Durchschnittslandsleute ist die folgende: Amerika, das Eu-

ropa in jeder Hinsicht geschlagen hat, dann große Pause, England,

Frankreich, große Pause, Deutschland« Diese Ansichten sind in

einer Bevölkerung, in der manche Statistiken siebenundzwanzig
Prozent dseutscher Abstammung zählen, immerhin befremdend.

Freilich: Herr v. Vethsmann ahsnt nicht, wie es auf hier lebende

Deutsche wirkt, wenn er, nach Wahlen wie den letzten, im Reichstag
erklärt, von den Rechten der Krone werde nicht ein Titelchen abge-
lassen werd-en. Diese als Prinzipienstrenge aufgedonnerte Ideen-
-armutl)i.-kann man nur belä.cheln.Wie soll man sich, Fwenn man nicht
sehr tief im Deutschthum wurzelt, nach einem Lande Politischer
Versumpfung zurücksehnen?

Das Gered-e über den dritten ,,teI-m« Roosevelts ist müßig.
sEs giebt keine »monarchischeGefahr« für Amerika. Wichtig aber

ist die Frage, welche Jdeen Roosevelt denn vertritt. Referendum,
Initiative und, als dernier cri, den Recall, die Kassirung gericht-
lich-erUrtheile und Absetzung mißliebiger Beamter, auch der Rich-
ter, durch Volksabstimmung . . . Das heißt: Umwandlung der Re-

präsentativ-Republik in eine »wirkliche« Demokratie. Alle diese
"Maßre.geln, mit denen ja einzelne Staaten schon expserimentiren,

verschlechtern das Material der Gesetzgeber und Richter, weil sie
Kongreß und Richter erniedrigen, erzeugen immer neue politische
«Beunrushigung,·vervielfachendsie Abstimmung-en, nehtimem«die52Uög-
lichkeit legislatorischer, fachmännischerDurcharbeitung und legen
wichtige Entscheidungen in die Hand einsichtloser . . . Minoritåten

Ein Beispiel: Jm Staate Kalifornien wurden im Oktober 1911

dreiundzwanzig Amendsements zur Verfassung, darunter Verlei-

hung«dsesStimmrechts an die Frauen, auf ein-en Hieb den Wählern
itnterbreitet. Die Gesammtzahl der Stimmen betrug sechzig Pro-
zent von denen, die im Jahr 1908 für die Präsidentenwahl abge-

zgebenworden waren.
·

Roosevelt hat jetzt nur einen Gedanken: er will der Erwähltel
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des Volkes sein. Daher giebt er sich ,,logisch«und ,,einfach«.Lo-

gisch: die Richter sind Diener des Volkes; warum sollte das Volk

sie nicht absetzen? Natürlich sind die Richter eben so wenig in Re-

Publiken Diener des Demos wie in Monarchien Diener der Krone.

Sie sollen Diener dies Gesetzes sein. Präsident Butler sagt mit

Recht-, unter der Herrschaft des Recall wären Washington, Madis

son, Lincoln und Cleveland abgesetzt worden. Und einfach-: Wozu

komplizirte ,Arbeitstheilung? Alles durch das Volk und für das

Volk. Demagogische Plattheiten, die aber die Grundlagen des

ameriksanischen Verfassunglebens bedrohen.

Als ich noch in Deutschland lebte, suchte ich oft leichte und doch
lohnende englische Literatur und verlor viel Zeit und Geld mit

Mißgriffen Schließlichweiß selbst der junge Mann bei ,,Nikolai«

nicht im«merrecht Bescheid-. Vielleicht ist den Lesern ein Fingerzeig
willkommen. GertrudAtherton ,,The Conqueror«Gamiltons glän-
zendeund tragische Gestalt), Eleanor Hallowell Abbott ,,The sick-a.-

Bed Lady« Und MoIly-Make—Be1ieve(Federlelcht, süß, doch nicht

zuckrig), Kote Douglas Wiggin -,,Rebekka of Sunnybrook Parm«

(Liebenswürdiges dell); Royal Cortissoz ,,.John La Farge« (J-ür

Kunstsgnteressirtez ein distinguirtes Vuch), Ediithi Wharton ,,The
House of Mirth« (Typisches aus der newyorker Gesellschaft),
Piary Wilkins ,,Pembroke« (Still und echt) unsds von dem Eng-
länder J. ZW. Vain ,,The Digit of the Moon« (·Entzückende hindos

stanische Liebesagen). Von dem wundervollen Aufschwung, den

Arnold Vennett dem amerikanischen Roman vor einigen Jahren
in der North Ameriean Review prophezeite, vermag ich nichts zu

entdecken. Das Vestesistgute Un-terhaltunglecture, ungefähr auf der

Höhe unserer Stratz, Wohlbrück, Zobseltitz, dsie ja viel erzählerische

Begabung besitzen. Typen wie Keyserling, Thomas Mann, Jrene
ForbessMosse, die »Fein-en im Lande«, kenne ich hsier nicht. Der

Amerikaner hält sich überhaupt (vom Bombast Patriotischer Fest-
rhietorik abgesehen) an das Wort: »Es trägt Verstand- und rechter
Sinn mit wenig Kunst sich selber vor.« Er denkt, eigentlich »komme
es doch aus den Inhalt an«. Der literarische Monismus ist ihm
fremd; er unterscheidet noch Leib und Seele.

William Dean Howells, nach Taft »der größte lebende ameri-

kanische Romandichter«, hat bei dem Bank-et, das ihm an seinem

sünsundsiebzigsten Geburtstage gegeben wurde, gesagt, »Oui«dra-

ma mainly has been deeent and clean and sweet as our average
life Der Satz zeigt, wie grundverschieden Gebildete diesseits
und jenseits des Ozeans über die Aufgaben des Dramas denken.

New York. EduardGoldbeck.
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Katharina.

MieLebensgeschichte der großen russischen Katharina sollte
man, nachdem man eine ganze Vibliothek von Schriften

durch-gearbeitet hat, im Ton eines modernen Mrchsens erzählen,
in dessen bunten Bildern das sonstUnbegreifliche am Ehesten natür-
lich und faßlich erscheint. Man müßte von einem deutschen Aschen-
brödel sprechen, dem auf der Reise von dem armsäligen Fürstenhof

Anhalt-gabst nach der neuen Stadt Peters dses Großen die-ver-

staubten grauen Kleider abgenommen und dafür kostbare Pelz-
gewänder umgehängt werden. Man müßte zeigen, wie sich aus der

dünn aufgetragenen europäischen Kultur alle Schrecken der Var-

barei mit Folter, Galgen, Richtblock und Gift an die noch nicht
Fünfzehnjährige h-eranschleichen, auf deren Stirn sich aus Eisreif
und Schneenebel plötzlich eine golden glitzernde Krone herabsenkt,
als Sinnbild der Herrschaft über viele Millionen Menschen, denen

ein einziger Wille gebietet. Bis schließlich,wie in einem orienta-

lischen Ballet, während ein Meer von Licht und Farbe zusammen-
strömt, die »Apotheose« vor der staunenden Welt erfolgt. Kein

Wunder, daß.die geschichtlicheDarstellung, die keine Phantasie zum

Gestalten mitbringt, sondern nur Thiatsachen mit einander ver-

knüpft, hinter ihrer Aufgabe zurückbleibt,wenn sie die Persönlich-
keit dieser Kaiserin ausgestalten will. Der Deutschrusse Brückner

hat in seiner Biographie der »Semiramis des Nord-ens« (man

kommt-um das abgegriffene Wort Voltaires schwer herum) das

Material mit rühmlichem Gelehrtenfleiß geschichtet, das die ein-

zelnen Theile einander verknüpfen konnte. Der französischschrei-
bende Pole Waliszewski, dessen Temperament für das Verständnis-,
einer solchen Frauennatur besser geeignet ist, läßt nach dem an-

schaulich erzählten ersten Drittel sein Werk in lauter selbständige,
werthvolle Esfays über Katharinas Charakter als Herrscherin in

äußerer und innerer Politik, als Frau mit-ihrer Günstlingwirth-
schast,ihren künstlerischenNeigungenund literarischen Arbseitenzer-
fallen. Der grundgelehrte und eben so gewissenhafte Russe Wassili
Bilbafsow hat von den zwölf Biänden des Riesenwerkes, das er

Kathiarinen widmete, die mittleren acht Bände, wie bestimmt ver-

sichert wird, vor seinem 1904 erfolgten Tod auf den Wunsch des

Zaren Nikolsai iAlexandrowitsch verbrannt. Vilbassow führt uns in

den übrig gebliebenen Vändensnur bis zur Staatsumwälzung und

Thronbesteigung der Kaiserin und schildert sie dann ,,im Urtheil
der Weltliteratur«, wobei er ungefähr dreizehnhundert in nicht-
russischerSprache über sie erschienene Werke in ihrem Jnhsalt be-

sprichtund kritisirt. Eine wahre Schatzkammer biographischer For-
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schung über die größte Herrscherin, die je gelebt hat, ist durch denn

Will-en des Selbstherrschers zum größten Theil zerstört worden.

Das Märchenhafte im Leben der Kaiserin Katharina beginnt
schon bei ihrer Geburt. ,,sEine Tochter drei-er Väter« hat siseHeinrich-
von Sybel in einem Aufsatz genannt, der in das Dunkel ihrer Ab-

stammung hineinzuleuchten sucht. Jhr legitimer Vater, der ernste,
steifleinene preußischeGeneral und Gouverneur von Stettin Fürst

Christian August von Anhalt-Zerbst, war weder zur Brautreise
seiner Tochter nach der nordischen Palmyra, wohin ihre Mutter sie

begleitete, noch zur Verlobung- und Hochzeitfeier mit dem verblösi

deten Großfürsten Peter eingeladen worden. Am Liebsten hätte man

den alten Herrn über den ganzen Heirath-plan im Unklaren ge-

lassen, was natürlich nicht durchführbar war. Der Fürst hatte sich-
in Schwedt an der Oder von seinem ,,Fiekchen« (wie die Prin--

zessin im Familienkreis genannt wurde) militärisch gefaßt verab--

schiede«t,ihr ein Heft mit Verhaltungmaßregeln für die fremd-e Um-

gebung mitgegeben; und hat sein Kind nie wieder gesehen. Als er-

1747 starb, war aus der Prinzessin Sophie Friderike Auguste be-

reits seit zwei Jahren die Großfürstin Katharina Alexejewna mit-

dem Titel »KaiserlicheHoheit« geworden, die sich längst überzeugt
hatte, daß.ihrem ,,lieben Gemahl« das Einexerziren von Vsedienten,.
das Dressiren von Hunden und der zwanzigmalige Wechsel der

Uniform (im Lauf eines Tages) lieber waren als die sinnlich leuch--
tenden Augen und kirschrothen Lippen seiner Frau, die ihm aus dem

Nichts einen Romanow gebären sollte. Katharinas Beziehung-en zu

ihrer Familie lockerten sich schnell. Jhre Mutter hatte sich durch-
Klatschereien in Petersburg unmöglich gemsarhstund wurde gleich-
nachder Hochzeit schnellnach Deutschland zurückgeschicktJhr Bruder,.
der als Fürst in die Erbschaft von Anhalt-gabst vorrückte,war ihr·

gleichgiltig. Die Mutter, eine Prinzessin von H-olstein-Gottorp,.
war um zweiundzwanzig Jahre jünger als ihr Mann und in allen

Stücken das Gegentheilvon ihm ;ehrgeiz-ig, leichtsinnig, vers chwende-
risch,vollGeistundVildungSelbsteinsovorsichtiger-MannwieKurdi
von Schloezer betont, daß. die heißblütige Dame früher mit dem

natürlichen Sohn des General Trubetzkoi, dem bekannten Jwan
Betzki, der später als Kunstkenner und als Begründer von Findel---
häusernund Erziehunganstalten in Petersburg eine große Rolle-

spielte, in sehr nah-en Beziehungen gestanden habe. Jn Paris,1728,
wo er zur Nussischen Gesandschaft gehörte und Katharinas »Mutter-

ein Jahr vor der Geburt ihrer Tochter lebte. Betzki wurde steinalt,
schließlichblind und taub. Als die Kaiserin den hinfälligen Greis-

besuchte, neigte sie sich zu seinem Lehnstuhl nieder und küßte ihan
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gerührt die Hand. Der Roman ihres Lebens ertheilt diesem Betzki
die Rolle eines zweiten Vaters. Den dritten Erzeuger hat der

Historikers Sugenhseim, freilichiein wüthsendier"Bussenhasser,Ein seinem
1856 erschienenen Werk ,,Rußlan-ds Einfluß auf und Beziehungen
zu Deutschland« ji« der Person Friedrichs des Großen herauszu-
finden versucht. Die strenge Fachwissenschaft hat die übesrraschenden
und gewagten Schlüsse, mit denen Sugenheim seiner Permuthsung
den Stempel der Gewißheit aufdrücken möchte, kurzweg abgelehnt.
Johannes Scherr meint, daß man diesen Gelehrten wegen seiner
herben und manchmal tbarocken Form mit allzu großem Mißmuth
beurtheile unsd das von ihm aufgebrachte Kuriosum mindestens
prüfen müsse, weil er sonst kein leichtgläubig-erMann sei. Zwischen
der Frau des so viel älteren preußischenGsenersals und dem sieben-
zehnjährigen Friedrich habe, als der Kronprinz sich am sächsischen

Hof Augusts des Starken austobte, ein schwerlich als platonisch. zu

sbezeichnendes Perhältniß bestand-en. Ferner weist Scherr auf ein

ziemlich unverxdächtigesZeugniß dafür hin, daß gerade neun Mo-

nate vor Katharinas Geburt Friedrich seiner schsönenFreundin
einen mehrtägigen Besuch in Zerbsstsoder Dsornbaschssabgsestattet hab-e.
Das Interesse, das er als König an der Heirath der Prinzessin mit

dem GroßfürstsenPeter- nahm, swsar so lebhaft, daß es sich durch poli-

tische Gründe allein kaum erklären läßt. Als die knapp Fünfzehn-
jährige bald nach ihrer Ankunft in Petersburg schwer erkrankte,
schrieb der König einen Dag um den ander-en sorgenvolle Briefe
dorthin, als handelte es sich um eine nah Verwandte Schwarz auf
Weiß läßt sich diese Spur nicht weit-er verfolgen ; ernst zu neh-
mende und vorsichtige Männer, wie der als Jurist von Gneist hoch-
geschätzteBaron Nikolai von Bistram, Majoratsherr in Russisch-
Polen, behaupten aber, in den Archiven Dokumente gefunden zu

haben, die diese Abstammung Katharinas beweisen.
Bei ihrer Thronbesteigung erließ sie sein-· Manifest an ihre

Russen, worin sie dsen von Peter gegen Ende dies Siebenjährigen

Krieges mit Preußer geschlossenen Frieden als ein Perbrechen
und König Friedrich als den Totfeind ihres Land-es bezeichnete.
Aber im Text der Pr«oklsamation,die an die Gesandten abging,
wurden die bei-den Worte ,,Perbr-echen«und ,,T"otfeind«getilgt-
Katharina erklärte zum Erstaunen Aller, daß ihr Land von den

vorausgegangenen Kämpfen zu- sehr geschswächtsei, um den Krieg
gegen Preußen fortsetzen zu können. Zu diesem plötzlichenWechsel
ihrer politisch-en Gesinnung wurde sie durch einen Brief Friedrichs
veranlaßt, der eine überraschendseEnthüllung enthielt und auf sie
einen tiefen Eindruck machte. Was stand darin?
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Der Frau DNama konnte man schon Allerlei zutrauen. Sie

endete in Paris als vornehme H·etär·e, fast erdrückt von einem

Berg von Schulden, den russische Hilfe beseitigen mußte. Das

Mrchen, zu dem sich die Geschichte der Kaiserin auslebt, gewinnt
einen erstaunlichen Schwung ins Ph-antastische, wenn man mit dser

Riöglichkeit rechnet, daß.nach dem Erlöschen des Hauses Romanow

sbeim Tode der Kaiserin Elisabeth ,,Fiekch-ens«Sohn Paul Hohen-
zollernblut auf den Zarenthron brachte.

Friedrich der Große behauptete noch ein Jahr vor seinem
Tod im Gespräch mit Sågur, daß Katharina zu der gräßlich-enEr-

mordung Peters des Dritten nicht mitgewirkt habe und die beiden

«Orlow, Gregor und Alex-ej, allein dafür verantwortlich seien. Mit

bloßem Ja und Nein ist aber diese Frage nicht zu beantworten.

Die Kaiserin war weder dumm noch schlecht genug, um den Ver-

schworenen offen zu sagen, wie man den Zaren unschädlichmachen
:könne.q Aber sie wußte, daß der arme Narr, so lange er lebe, eine

furchtbare Gefahr für ihren Thron bedeuteund disestårkstenMauern,

die zuverlässigsten Wachen in Sichlüsselberg sie davor nicht schützen
.konnten. Als Meisterin der Verstellung, die jede Rolle mit voll-

endeter Täuschung ihrer Umgebung durchführte, ließ.sie dieBetheis
ligten mindestens ruhig gewähren, als ahne sie nichts Böses. Auch
verhängte sie über die Mörder nicht einmal den Schein einer ge-

richtlichen Untersuchung und schrieb an den Bildhauer Falconet,
den Schöpfer des herrlichen Peterdsenkmals in Petersburg, daß
,,ohne seine schlecht-eHaltung dem Kaiser sicher nichts zugestoßen
-wc·ire«. Auch dem Prinzen Heinrich von Preußen und dem Kaiser
Joseph trug sie bei deren Besuch in ihrer Residenz alles zu ihrer
Rechtfertigung Dienende vor, da sich scharfe Anklagen wegen ihrer

Haltung nach der Schreckensthat gegen sie erhob-en. Jhre drei

neusten Biographen suchen sie rein zu waschen ; aber keiner von

ihnen entschließt sich-,den Hergang der Ermordung zu erzählen, ob-

wohl darüber ein zuverlässiges Zeugniß vorliegt: das des Herrn
’de Rulhiere, der während der Revolution Sekrsetär der Französi-

-schen Gesandschsaft in Petersburg war, eines geistreichen Mannes,
der alle Persönlichkeitenbei Hof und in der Armee genau kannte

.und unter dem unmittelbaren Eindruck des Geschehienen eine sehr
interessante kleine Schrift; ,,Histi0ire iou anecdotes pour laws-volu-

iion de Russie« Verf·aß.te.Er las sie aus dem Manuskript in Paris
E·«Did-eiot,D’Alembert, Frau Geoffrin und Allen, die sich dafür in-

teressirten, vor. Als Katharina davon hörte, bemühte sie sich, die

Blätter in ihre Händ-e zu bekommen und zu vernichten. Sie wollte

sRulhiåre das Heft für ein-en hohen Preis abkaufen und- bot ihm
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obendrein einen Konsulatspostensan sSie erreichte aber; durch Dide-

rots Vermittlung nur, daß. diese Arbeit erst nach ihrem und des-

Verfassers Tode 1797 veröffentlicht wurde. Sie selbst hat das Ma-

nuskript niemals gesehen. Darin wird geschildert, wieGregorOrlows
den Zaren zuerst mit einer Flaschevergifteten Burgunders umzu-

bringen suchte und dann Orlows Bruder Alexej mit seinen Helfern
den nach Milch schreienden und sich übergebenden Zaren aus dem

Bett zerrten, ihn mit Fäusten und Knien bearbeiteten und schließ-
lich mit einer Serviette erwürgten. Die Kaiserin ließ verkünden,
daß. Peter san einer schweren Krankheit (man sprach von einem

Hämorrhoidalleiden)Plötzlichgestorben sei, und berief sich auf den

»Willen Gottes« und die »göttliche Vorsehung«, als sie ihre ge-
treuen Unterthanen einlud, für des Kaisers Seelenruhe zu beten.

Das Schreckbild der Ermordung wird von den Historikern vorsichtig:
verhängt ; sie sagen, es sei schon oft genug zur Schau gestellt wor-

den« Wie viele Menschen aber haben das Büchlein von Nul-

hiåre jemals gesehen?
Aus solchen Graueln steigt das Leben Ksatharinas zu märchenss

haft sonnigem Glück empor. Sie erfand, was man heutzutage ein

Preßburean nennt ; und für sie schrieben dort die feinen Federn der

Voltaire, Diderot und Grimm. An verzuckerten Schmeichelworten
aller Art wurde nicht gespart. Die Kaiserin erlebte ihre Unsterblich-
keit. Jm Jahr 1834 erschien sie als Held-in eine-s Schauspiels der

Birchsteifser (,,Die Günstlinge«) im berliner Sschauspiielhause, wo

Auguste Crelinger sie in ihrem Seelenkampf zwischen der Pflicht
fürs Vaterland und der Liebe zu ihrem jungen Freunds Mamonow

darstellte, dem der schlaue Patjomkin seinen Segen ertheilt. 1844

brachte Fräulein Rachel mit allen Blitzen und Donnern ihrer Tra-

gödienglutheineKatharinavon Hippsolyte Ramond auf das Thååtres

Frangaisz in unsinniger Verdrehng alles Thatsächlichen und

-Möglichen laßt der Autor die Kaiserin den Plan hegen, den auf«
der Festung Schlüsselburg schmachtenden Jwan den Dritten zu hei-
rathen. Zu einer Lustspielfigur wurde sie in einem zweiaktigesn
Stück »Die Gefangenen der Zarin« von W. Friedrich 1847 gemacht
und bekannt ist, daß.Meyerbeer seine Oper »Das Feldlager in

Schlesien« zu seiner »Etoile du nord« umarbeitete, womit die«

russische Kaiserin gemeint war. Soeben versendet der Verfasser des

,,Taifun«, Melchior Lengyel, ein Stück »Die Zarin« an die Büh-
nen. Wie viele Katharinendramen es sonst noch geben mag, ents-

zieht sich jeder Berechnung.
Auch das Geschlechtsleben dieser Semiramis istentweder heuch-

lerischvertuschtoder imlNachweisligchen übertrieben ausgemaltwors
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den. Sie kam ahnungloser nach Petersburg, als man für möglich

halt-en sollte, und sie hat acht Jahre lang neben der Jmpotenz
Peters manche Nacht verzweifelnd durchweint. Jn ihren »Memoi-
ren«, deren Echtheit verbürgt ist, erzählt sie rückhaltlos, daß.man

sie mit Vorwürer übserhåufte, weil sie keine Kind-er bekam,
und ihr die Wahl eines ,,Vaters« durch-aus frei ließ. Nach-dem der

schöne sSssalthkow seine Pflicht gethan und Poniatowski, der später

König von Polen wurde, sie in die Geheimnisse der pariser Salom-

kultur eingeweiht hatte wurde die Günstlingwirthschiaft,in der Zeit

Gregors Orlow, zu einer staatlichen Einrichtung, die man eben so
anerkannte wie die Maitressenherrschaft der französischen Könige.
Die Kaiserin scherzte kaum, wenn sie schrieb, daß.sie sich ein Ver-

dienst um ihr Vaterland erwerbe, indem sie die ,,Erziehung junger
talentvoller Leute vollendse«. Patjomkin war dser Erste, der nicht
nurauf ihre Lüste einging, sondern auchihrestaatsmännischsenJdeen
ausführte und für einen tüchtigen Ersatz im Schlafzimmer sorgte.
Eine allerliebste Anekdote Pflegt-e Jwan Durgenjew von der Kaiserin
zu erzählen. Als sie sich einst mit Patjomkin gezankt hatte und

nichts mehr von ihm wissen wollte, trat der ,,Eyklop«,wie er wegen

seines einen Auges genannt wurde, vor einen prachtvoll gewachse-
nen Soldaten, der vor dsem Schloß von Zarskoje Sselo auf Posten
stand, und fragte, ob er ihn kenne. ,,»ZuBefehlt« »Gut. Dann eile

sofort in das Erste Stockwerk des Schlosses. Dort wirst Du im zwei-
ten Zimmer links eine etwas st—arke,ältere Dame finden, die auf
einem Sophsa liegt und ein Buch in der Hand hält. Du wirst sie in

Deine Arme nehmen, ihr einen kräftigen Kuß. geben und mit ihr
wie mit Deiner Frau verfahren. Verstand-en ?« ,,Zu Befehl, Ho-
heit!« antwortete der Soldat, machte Kehrt und lief ins Schloß-

Noch war nicht Abend geworden, als Patjomkin von der Kaiserin
einen zärtlichenBrief erhielt, xin dem xsieihn für den ,,Fr-esundschaft-
dienst« herzlich dankte und betheuertse, daß.zwischen ihr und ihm
Alles beim Alten bleibe.

Mein in Rußland verbotenes Buch »Der Rom-an ein-er Kaise-
rin« ist aus der Erwägung entstanden, daßizwischen der Trockens

heit und Unvollståndigkeit der geschichtlichen Darstellung und- den

Erzeugnissen der Sensationsucht eine Lücke auszufüllen sei. Jch
durfte es wagen, nachdem ich-seit fiastdreißig Jahr-en das Zarenreichs
von der baltischen Küste bis nach der Krim, dem Kaukasus und

auf der Sibirischen Bahn bis nach China und dem Stillen Ozean

durchstreift und in vielen Schriften das Kulturlebsen Rußlands ge-

schildert hatte. Jch wollte die Kaiserin in ihrer Entwickelung von

den Leidensjahren der Ehe an, in ihr-er Arbeitleistung und geistigen
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Ueberlegenheit, in ihrer Berliebtheit und Menschlichkeit, im Ver-

kehr mit den französischen Philosophen, aber auch in ihrem Zu--

sammenhsang mit deutschem Wesen (zum Beispiel: bei der Begrün-

dung der Wolgakolonien) schildern. Jn vielen Besprechungen mei-

nes Buches wurde erzählt, ich habe behauptet, Katharina sei eine

Tochter Friedrichs des Großen gewesen. Das ist nicht richtig. Ich
habe mich bemüht, objektiv zu bleiben und voreilige Schlüsse zu

meiden. Die Art des Materials, auf das der Glaube an Friedrichs
Baterschaft sich stützen kann, habe ich hier angedeutet. Neuerdings
hat sich auch der Onkel der deutschen Kronprinzessin, Großfürst
Nikolai Michsailowitsch, Bruder der Großherzogin Anastasia, in

seinen historischen Untersuchungen damit beschäftigt; in Rußland
wird über diese Frage überhaupt unbefangener als bei uns ge-

sprochen. Jn der Tberliner Ausstellung ,,Friedrich »der Große in der

Kuns
«

hingen cdie Portraits des Königs und der früheren Prin-
zessin aus Zerjbst (vom preußischen Hofmaler Pesnse) einander

gegenüber und wirkten, vom Unterschied Ides Geschlechts abgesehen,
wie ein doppelter Abglanz der selben-Seele. Meinte man nicht,
in diesen beiden Gesichtern die Worte zu lesen: Wir wissen Etwas

von einander, das die amtlich abgestempelte Geschichte verschwei-
gen, das nur in Staatsarchiven, in verschlossenen Truhen und

versiegelten Dokumenten zu find-en sein wird?

Eugen Zabel.

G

Schlafstall.

Æufseinem großen Besitzthum hatte der Graf am Gelände des Sees

Thonschichten entdeckt. Da sie recht ergiebig schienen, wie die

Prüfung durch Sachverständige ergab, beschloßer, dort eine Ziegelei zu

errichten. Jm Frühjahr wurde mit dem Bau begonnen und schon im

Herbst stand-en die Gebäude; fertig zur Uebergabe. Der große Ringosen
mit seinem weithin sichtbaren hohen Schornstein hatte so manchen
Bauer und Kleinstädter vom nahen Markt nach der Ziegelei gelockt.
Alle wollten-de Ziegelofen, wie sie sagten, besichtigen. Da standen sie,
besonders gern an Sonntagen, auf der Landstraße und kritisirten.

Als im Frühjahr dann der Poftbote eines Morgens durch die

Felder seinen gewohnten Weg in die auf den Hügeln zerstreut liegen-
den Bauernhöfe machte, sah er zu seinem Erstaunen den ersten blauen

Rauch aus dem großen Schornstein aufsteigen. Wie wenn es bei ihm
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selber brenne, befchleunigte er feine Schritte, um Jedem, dem er einen

Brief oder ein Paketchen zu. geben hatte-, das Gesehene, als größte Neu-

igke·it,mitzuztheilen. Nachmittags war denn auch die ganze Gegend auf
den Beinen. Alle wollten sehen, ob der Ofen gut brenne und wie ge-

arbeitet werde. Die Meinungen waren getheilt; aber in Einem mußte
man dem Grafen Recht gebeut et setzte durch, was er sich einmal vor-

genommen hatte.
Mit dser Ziegesbrenn erei gings vorwärts und der Jnspektor machte

dem Grafen den Vorschlag, polnische Arbeiter anzustellen ; weil sie bil-

liger und fleißiger seien als andere. Der Vorschlag wurde angenommen

und bald erschien ein Trupp Arbeiter und Arbeiterinnen, die, mit

Säcken, Bündeln und Kästen bepackt, in die Scheunen und Häuser ein-

zogen. Das war wieder eine Neuigkeit und gab zu allerlei Geklatschs

Anlaß. Der Apotheker sprach vom sanitären Standpunkt» der Küster

vom religiösen, der Gendarm vom Schreibnamenverzeichniß und das

lustige Schneiderlein vom Thierschutz. Allmählich aber verstummte-
das Gerede und die Gewohnheit ließ Alles seinen Gang gehen. Selbst-
die früher Angestellten und nun Entlassenen zogen still ab und bald

sah Niemand mehr durch das Gitter noch der Ziegelei oder zu den.

Nauchwolken empor, die dem großen Schornstein entstiegen und oft die

Sonne verdunkelten.

Wie in einer Welt für sich lebten die »Polnischen«. Auf dem

Markt erschien wohl Einer oder Eine, um in gebrochenem Deutsch nach
dem Preis von Stoffen, Schnaps, Petroleum, Waaren aller Art zu

fragen. Bescheiden, wie sie gekommen, gingen sie auch wieder. Fleißige
und billige Arbeiter. Die meisten Jungverheiratheten schliefen in ei-

nem Raum, der einem Stall ähnelte; für die wenigen unverheirathe-
ten Mädchen war ein Verschlag gemacht, hinter dem sie ihre Nuhstatt
hatten. Jn der Woche wurden sie von einem dort Anfässigen beauf-
sichtigt. Samstag und Sonntag aber ging der Mann ins Dorf, um

bei seiner Familie zu bleiben.

Das machten sich die Polnischen zu. Nutzen. Die ganze Woche
schwere Arbeit und strenge Aufsicht! An den freien Abenden wurde

bei Harmonikaspieh Gefang, Tanz und Schnaps das Leben genossen.
Schnaps: Das war die Hauptsache Beim ersten Glas schnalzten die

Zungen; die kleinen Augen der Männer schlossen sich vor Vergnügen-
und zuckten dann in Entzücken auf. War erst das Feuer entfacht und

das Blut im Kreisen, so tranken die Weiber und Mädchen auch Schnaps
und schnalzten und fchmunzeltenzzTrieben sie es gar zu toll und laut

mit Sang und Tanz, der durch das Stampfen der benagelten Stiefel-
nnd Holzpantinen zum Dröhnen anwuch-s, so erschien wohl der Jnfpek-
tor in dem von Pfeifendampf und Lampenblak angefüllten Schlafstall,-
lnallte mit der großen Hundepeitsche und gebot Ruhe. Das geschah
aber selten ; er gönnte den »Villigen« den Feierabend. Auch fuhr er,

als Junggeselle, dann meist in den Marktort, um sich in besserer Ge-«

sellschaft zu- ergötzen.
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Unter den polnischen INädchen fiel Katinka,»die Jüngste, auf. Jn
besser sitzend-em Kleid hätte sie, mit ihrem Wuchs, wohl den Vergleich
smit manchem Stadtfräulein ausgehalten. Kleine Füße,v kleine Hände,
starke blonde Zöpfe; sogar, trotz der schlecht gemachten groben Jacke,
eine Taille. Beim Gehen wiegte sie sich in den Hüften und ihre blauen

Augen hatten etwas Lustiges Kam der Feierabend, so tanzte sie wilder

und länger als alle Anderen; stets war sie die Letzte, die auf ihr Lager
fiel. Jn einer solch-en Nacht hatte sich Jgnaz zu. ihr geworfen.

Schon stürmte es über den See und über das Hügellands. Der

Herbst kam. Durch die Fenster und Thüren des Schlafstalls stöhnte der

Wind-.

Stöhnte der Wind oder waren es die Wehen des LNädchensZ Un-

heimlich klagten Beide in die dunkle Nacht, deren Ruhe schon vom

Schnarchen der Müden gestörtlwurde
Vor Schmerzen hielt es Katinka nicht mehr aus. Sie weinte

laut. Das weckte Manch-en. DNüde Leute« die ausschlafen wollten. Sie

brüllten das Mädchen an, draußen möge sie heulen; nicht hier. Sie

drohten ihr und jagten sie, die weiter schsluchzte, schließlich aus dem

Schl-asstall. Zitternd wankte sie, im Hemd, über den Hof, dem Acker-

land zu. Da fiel sie und blieb, wie leblos, liegen.
Als der Morgenwind feuchte Tropfen auf ihre heiße Stirn warf,

»

weckte sie ein Schrei. Jm Osten zogen fahle, gelbe Wolken auf, die den

Tag ankündeten. Die Glocke der Ziegelei rief zur Arbeit.

Zur Arbeit! So drängte es auch in Katinka. Von ihrer Kindheit
an kannte sie nichts Anderes als Arbeit unter fremden Menschen. Va-

ter und JNutter waren ihr fremd, fremd war ihr die Heimath gewesen.
"

Wieder ertönte diesGlocke Da warf sie das iKind, wie eine unnütze

Last, in den vom Regen angeschswollenenBach, der es gurgelnd auf-

nahm. Grleichtert fühlt sie sich; wusch sich und eilte dann, so schnell sie
konnte, an die gewohnte Arbeit.

Nach wenigen Tagen kam der Jnspektor mit einem Gendarm in

die Trockenscheune, wo die Mädchen Ziegel schichteten. Die Kindesleiche

war gesunden worden und der Verdacht auf die Polnischen gefallen.
Nach kurzem Verhör gestand Katinka. Sie wurde gefesselt und

ins Gericht abgeführt. Die Verhandlung dauerte nicht lange. Auch

hier gestand das Mädchen Alles. Das Urtheil lautete: Fünf Jahre
schweren Kerker. Lachend ging Katinka ins Gefängniß; denn sie kannte

kein Gesetz.
Im Marktort wars ein großes Ereigniß. Jn Gruppen standen

sie vor dem Gerichtsgebäude und beschimpften das polnische DNädchenz
das Aergste leisteten die Weiber.

Jn der Wirthsstube zum Goldenen Engel aber saßen die besseren
Leute: der Apotheker mit seinem sanitären Standpunkt, der Küster mit

seinem religiösen, der Gendarm mit seinem Schreibnamenverzeichniß;
später kam auch das lustige Schneiderlein mit seinem Thierschutz.
München. PaulKalisch.

N
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Anzeigen.
Lord Ehesterfields Briefe an seinen Sohn. Verlag von Georg
Müller in München.

Ein guter Europäer, einer der freisten und bseredtesten war Phi-
lipp Dormer Stanhiope, der vierte Earl von Chesterfield. Man wußte
von ihm als von einem Lebenskünstler, der nichit allein das Wort und
die Feder, sondern auch- die reale Welt selbst zu meistern gelernt hatte,
so weit eben Kraft, Wille und Zucht an sie herankönnen. Er glänzte
als Schriftsteller, als Hosmann und Diplomat, als Redner, Gesell-
schafter, Causeur, er war einer der tüchtigsten Verwalter Jrlands, wo

seine amtlich-e Wirksamkeit lange unvergessen blieb. Jn welcher Weise
ihm gelang, sich im englischen Parlament auch bei seinem Wissen und

Können ziemlich fern liegenden Gegenständen als Redner hervorzu-
thun, darüber hat er selbst sich«in seinen Vriefen und Schriften aus-

gesprochen. Sein Weltruf stammt aber aus der nach dem Tode des

Achtundsiebenzigjährigen von seiner Schwiegertochter Eugenie Stan-

hope 1774 veröffentlichte-n Vriefsammlung: .,Letters written by the

late Right Honourable Philip Dormer Stanhope Earl of chesterfield

to his son Philip stanhope ESqu.; late envoy extraordinary at the Court

of Dresden; together with Several other pieces on various Subjects.«
Es waren wirkliche Briefe, ohne jesde zwsinkernde Aebenabsicht auf
Posthume Veröffentlichung und Aachruhm geschrieben. Als diese Gr-

ziehungbriefe in Druck erschienen, war es, zunächst im Jnselreich, ein

literarisches und gesellschaftliches Ereigniß. Religion und Sittlichkeit
schienen wieder einmal in Gefahr. Aber alle Schmähungen und An-

griffe konnten nicht hindern, daß das Werk einen Siegeslauf antrat,
daßAuflage auf Auflage folgte unid daß es alsbald in andere Sprachen
übersetzt wurde. Natürlich hat es ihm auch in Deutschland an heftigen
Widersachern nicht gefehlt. J. C. Schlosser, der ja so Manchen mit der

Berserkerwuth seiner Uebsermoralität anfiel, schrieb in seiner (trotz dem

darin sein Unwesen treiben-den sittlich-en Nigorismus) noch immer be-

deutsamen Geschichte des achtzehnten Jahrhunderts von der Brief-
sammlung als von »einer in gefeilter Form ganz vortrefflich geschrie-
benen Gaunermoral, die in England gleich-zeitig mit der Sentimentalis
tät eines Sterne und der üibiertriebenen Religiosität eines Young
Mode ward«. sGs ist, als ob Schilosser den Begriff des guten Europä-
ers vorausgeahnt hätte, denn er machst Chesterfielsd an anderer Stelle

zum Vorwurf, daß er sich nach dem Beispiel der Franzosen bemühe,
»eine·vornehme und allgemeine Literatur der höheren Klassen zu er-

schaffen, die, allen Europäern angehiörewd,jedes nationalen, indivi-

duellen, kräftigen Charakters ermangelt und im Egoismus weichlich
zerfließt«. Gegenüber dieser von Schslossers Sittlichkeitfanatismus zeu-

genden Bewerthung darf wohl auf das in seiner Knappheit alles

Wesentliche zusammenfassende, daher alle neuen Worte überflüssig
machende Urtheil des stets sorgsam ab»wägend-en,gerecht und vornehm
denkenden Hermann Hettner verwiesen werden, der von den Brieer

II
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Chesterfieslds sagt: »Die Wahrheit ist, daß.dies Buch einen herrlichen
Schatz der feinsten Beobachtungen und Lebensmaximen enthält. Es

ist eine Schule der Höflichkeit und des guten Tones, eine Erziehung
zum Weltmann, zum man ok kashion«. Freilich sieht sich auch Hettner
gezw«ungen,. noch hinzuzufügen: »Aber zum Wseltmann um jeden
Preis«· Eine vollständige Uebsertragung des Originals erschien 1774

bis 1777 bei Weidmanns Erben in Leipzig; der Uebersetzer hat sich
nicht-genannt. Diese Ausgabe haben wir für unsere Ausgabe benutzt.
Wir sind dabei von dem Gedanken ausgegangen, dsen ganzen Geist
Chesterfielsds in allen seinen Auisstrahlungen zu zeigen und dem Leser
nichts von der in der Briefsammlung waltende-n Art des Mannes vor-

zuenthalten, insbesondere also keine sittenrichsterliche Censur zu üben.

Die Uebersetzung haben wir im Großen unsd Ganzen beibehalten. Sie

ist, als einheitliche Leistung genommen, durchaus gut ; auch der alt-

fränkische Ton paßt hseute noch trefflich zu dem Werk. Verleger und

Herausgeber sind übereingekommen, das Werk in die von Otto Julius
Bierbsaum begründete »Büchierei der Abtei Thelem« als achten und

neunten Band einzureihsen. Sie meinen, damit nur im Sinn des ver-

storbenen Dichters zu handeln. Schrsieb doch Bierbaum: »Wer die Ka-

pitel 52 bis 58 dies Ersten Buches im Gargantua kennt, erfaßt dsen Sinn

der Uebertragung des thelemitischsen Klosstiergedankens auf eine Bücher-
sammlung ohne Weiteres VorAllem wird damit gesagt, daß es nicht
eine Bibliothek für Alle sein soll, insbesondere nichst für Die, denen

Gottlob Negis die Namen aufgebrannt hat: Gleisner und Zeloten,
Duckmäuser-Rosten. sdämischer denn G-othsen, Brummbär und Eifer-
süchster,Kroko-dilgelichter. Dagegen: Kamerad erlesen, von munterem

Wesen mit lau-terem Sinn freue sich hierin. Solch-en Männern (und
Frauen gleicher Art) eine kleine ausgewählte Bibliothek zusammen-
zustellen, ist also der Grundgedanke des Herausgebers. Er nimmt an

(meh—r:er weiß), daß die Abätei Thelem, wenn auchs nicht als das schöne
Weltkloster am Ufer der Loire, so doch als eine übserallhin verbreitete

Gemeinde b-esteh-t«.Jn solch-e Bibliothsesk gehört auch Chesterfield.
Hans FeigL

p-

Iahrbuch der Weltwirthschaft 1911. Verlag von Gustav Fischer
in Jena. Preis M. 18.

Jn diesem Werk wird ein Versuchs gemacht, das wirthschaststsatis
stische Material, so weit es aus amtliche Quellen zurückgeht den an der

Weltwirthschsaft interessirten Kreisen in einer für Aachschlagezwecke
brauchbaren Form zu bieten. Wollen ,·wirein Bild der wirdthschaftlichen
Beziehungen zwischen den einzelnen Ländern feststellen, wollen wir

uns über das Getriebe der Weltmarktwirthschaft orientiren, so ist erst

nothwendig, das in Frage kommende Material zussammenzutragen.
Bei der Herausgabe des Jahrbuchies blieb die Statistik der Inter-
essenten, so weit sie nicht in die amtliche Statistik übergeht, unberücks

sichstigt. Nur das aus Amtsquellen gelieferte Materialwurde benutzt.
Jena. « Gustav Fischer.

N
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Aldobrandinische Hochzeit

In den Titus-Thermen zu Nom wurde vor etlichen Jahren eine

marmorne Nymphe ausgegraben, deren Leib so voll warmen

Lebens schien, daß es war, als hätte man eine Schlafende aus der Erde

gehoben. Den Neiz des Lebendigen erhöhten noch schaurig dunkelrothe
Tropfen, die ihr über Busen und Hüften gesprengt waren, gleich Blut.

An Händen, Füßen und um die Lenden war sie mit dicker Eisenkette
gefesselt, wie eine schwere Sünderin. So viel natürlich auch über das

blutbenetzte, gebundene Steinbild gesorscht und gefabelt ward, so hat
doch kaum Einer seine wahre Geschichte erfahren, wie auch kaum Einer

von dem Papst weiß, der dem üppigen Borgia folgte und dem herri-
schen, zweiten Julius voraufging, den keine Papsttasel nennt, der nicht
in Gold von San Paolo nieder-strahlt wie die anderen guten Hirten,
der für seinen angemessenen Frevel getilgt ward aus dem Gedächtniß
aller Frommen. Wie das schöneMarmorbild, so schien auch sein Name

zu ewigem Dunkel verdammt. Aber der neue Tag entriß dem vorigen
sein Geheimniß,gab die lebendige Nymphe und den toten Papst noch
einmal dem sunkelnden Licht italienischer Sonne zurück.

is-

Nach dem Tode des Vorgia wars. Durch die Gänge des Patikans

schritten die Kardinäle, in langer, streitbarer Berathung ihn zu wäh-

len, dessen Name die seierliche Haft des Konklave bricht nnd den jauch-
zenden Verklärungruf ausfliegen heißt: »Habemus papam!«

Jetzt raunte es noch schreckhaft um sie her von Tod nnd Todes-

noth. Wie ein unbekanntes Uebel dem Vorgia mit Eins die Muskeln

verrenkt und gesteist, daß er in der fürchterlich grotesken Perzerrung
anzusehen gewesen wie ein Gliederkünstler auf dem Jahrmarkt Wie

kaum eine Stunde nach seinem Abscheiden der Leichnam schon blau-

sleckig, übelriechend gewesen ; und dann (-das Schrecklichste) das unheim-
liche, schwarze Wasser, das zäh und unaufhörlich aus dem Sarge ge-

tropst war, als die jungen Kleriker ihn auf die Schultern geladen.
»Sumpffieber« . .. Jeder betheuerte, Keiner glaubte es. Mit lauern-

der Angst prüften sie einander die Augen und Mienen, das Beben der

Nerven und Jeder dachte vom Anderen: »Du warst es!« Jn das Flü-

stern ihrer Erinnerung, ihres Girausens und ihres Argwohns drang
von den Totengemächern her der tobende Jammer Eaesars und Lu-

krezias, denen in dem Mann mit der Tiara auch der schwächsteVater

gestorben war, der lächelnde Schirmherr ihrer verworfenen Lüste.

Heiß und schwer war der Wahlgang, denn zwei Parteien hatten
sich gebildet, die einander hitzig bekämpften. Die Einen, Anhänger
von Vorgia und Vorgias Art, wollten nicht nur einen Hirten, sondern
auch einen Streiter und Fürsten der Kirche und schaarten sich um den

Kardinal Aldobrandini, den geistreichen Spötter, den genußfrohen
Welt-mann. Die Anderen, mit dem demüthigen Sinn nnd dem hoch-
müthigen Glauben, hatten sich im Stillen für den Karassa entschieden,

Zo.
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einen Priester, der trotz seinem Purpur und seiner vornehmen Ab-

kunst das Leben ansah wie einen Bußtag, nichts von Streit, Macht,
Kunst wissen wollte, mit verbissenem Gehorsam jedem Kirchengebot
anhing und jeden leisesten Perstoß dagegen mitleidlos ahnden würde.

Wie zwei Standartien flatterten die Namen Aldobrandini und Karaffa
über die Streitenden hin, und weil in der Erbitterung der Meinungen
schließlichJeder lieber die eigenen fallen als die Anderer siegen lassen
wollte, so einigten sie sich schließlichauf einen jungen Prälaten, an

den Keiner zuvor gedacht hatte, von dem man nichts wußte, als daß
er einem Geschlecht entstammte, das der Welt schon drei Päpste gegeben
hatte. Als die ersten Leidenschaften und Enttäuschungen abgebraust
waren und sie ihre Wahl mit kühlen, klugen Blicken betrachteten, waren

sie zufrieden; konntens auch sein. Der neue Papst war zwar noch sehr
jung, kaum an Dreißig, hell und heiter, fast jünglinghaft anzusehen,
ohne darum einer schicklichen Würde zu entbehren. Er galt als ge-

lehrt, den Künstlern wohlgeneigt und es gab manchen Frauenmund,
der ihn gern anders genannt hätte als Monsignore. So gefiel er be-

sondersDenen, die zuerst Aldobrandini gewollt ; Die von Karasfa aber

versöhnte die Thatsache, daß.sein Ohm von Muttersseiteher Vocasini
war, der finstere Karmeliter, der den Purpur verschmäht hatte, weil

ihm die rauhe Ordenskutte noch allzu weich für das sündige Gefäß
seiner Seele schien, dem der Glaube einKreuz war, an dem er jeden
Tag aufs Neue unter qualvoll brünstigem Vekenntniß verblutete.

So begann die neue Herrschaft unter glücklichenVoraussetzun-
gen· Die Kirche konnte gerade einmal der Ruhe pflegen, hatte sich we-

der gegen einen unbotmäßigen Kaiser noch gegen widerspenstige Für-
sten zur Wehr zu setzen. Der junge Papst lebte friedlich im Vatikan,
las jeden Morgen in seiner Hauskapelle die Messe, hörte die Vorträge
und Nathschläge erfahrener Kämmerer klugen und willigen Sinnes

an, speiste mit Malern und Vildhauern zu Mittag, erwies seinem fin-
steren Ohm fast kindliche Ehrerbietung, obgleich er der Statthalter
Christi und Jener nur Fra Giacomo hieß. Wenn er in den verschie-
genen Gärten römischer Edler lustwandelte oder zu Festen und öffent-

lichen Prunkschauspielen erschien, dann drängten sich wohl schöne
Frauen, die noch des Borgia schwüler Zeit gedachten, an ihn, mit der

Sehnsucht ihrer Blicke, mit dem Dust ihrer Haut ihm die Sinne zu

lösen. Er schalt sie nicht »unreines Gezücht« wie sein finsterer Ohm;
aber seine lächelnde Kühle beleidigte sie bitterer als zornige Abwehr.
Er lebte das reine Leben eines Gottesmannes und das heiter prächtige
eines mächtigen Kindes seiner Zeit. Nicht einmal der Ohm fand an

ihm zu tadeln.

q-

Frühling wars in römischen Landen geworden. Krokus und Jris
blühten. Mit tiefen Athemzügen trank der junge Papst Lenzesduft und

Lenzesschönheit; war dankbar und froh, daß der toten Monde Regen-
zeit vorüber war. Das von Sandel duftende Feuer der weißen Kamine
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verachtete er nicht etwa gänzlich noch verschmähite er die tiefen Ge-

spräche langer Nächte; aber im Spätherbst erst hatten sie ihn auf Petri
Stuhl erhoben und all die pielen Wochen nachher nichts Anderes mehr
gekannt als den Wunsch, ihn zu feiern und zu vergöttern. So berau-

schend es das jugendliche, dreifach gekrönte Haupt auch zuerst dünkte,
wie in einer Wolke der Perklärung über tiefgesenkte Stirnen zu ragen
und selbst die Mächtigsten derErde zum Fußfall zu zwingen: allmäh-
lich schlich es doch wie Sehnsucht über ihn, ohne daß er selber recht
wußte, was ihm mangelte und was er begehrte. Als aber der erste blü-

hende Mandelstrauch im Nosenfeuer wie ein erröthendes Mädchen vor

ihm stand, da fiels ihm ein. Er ließ die Sänfte halten, die ihn trug,

stieg aus, stand ein Weilchen in frommem Schweigen: dann segnete
er mit ausgebreiteten Händen den lieben Strauch und die dunkle Erde,
der er entsprossen war.

Fra Giacomo, KardinalMorosini und Kardinal Vigatto waren

mit ihm. Erstaunt, nicht ohne Bewegung sahen die Eminenzen sein
ungewöhnliches Thun. Jhr Glaube war aber nicht so hart und eng,

daß et Nicht gern die schöne Symbolik dieser Frühlingshandlung ver-

standen hätte. Wie gütige, vielleicht allzu erfahrene Menschenkenner
verneigten sie sich, als der Papst sich mit einem kleinen Lächeln zu

ihnen wand-te.

»Monsignori, bis heute waren wir immerfort ,Herr der Christen-
heit·. Pon morgen an wollen wir auch ein Wenig Mensch sein, denn

auch Lenz und Jugend kommen von Gott . . .«

Der finstere Karmeliter aber sah den gesegneten Strauch böse an,

kreuzte sich und sprach laut: »Der Herr vergebe uns unsere Sünden,

jetzt und in der Stunde unseres Absterbens Amen.«

Wie der Papst gesagt hatte, geschahs. Von Vigatto und Morosini

geleitet. wanderte er in Rom und. Roms Umgebung mit solchem Eifer

umher, als habe er zum ersten Mal den Fuß in diie Ewige Stadt ge-

setzt. Alle genau kannte er freilich den Sitz seiner eigenen Herrlich-
keit nicht, denn er war nicht Römer von Geburt. Entzückt durchstreifte
er die Kampagna, kam an den blauen Aemisee, auf dessen Grund noch
die Prunkgaleeren des Tiberius glitzern, stieg hinauf nach Tivoli. zu

dem in den Fels gesprengten Tempel der Sibylle, grüßte mit jeder
neuen Sonne einen neuen Reiz, ein neues Wunder, denn eben begann
Rom aus lange verhülltem Schoß seine Schätze auszuwerfen, zum

Entzücken und zur Beschämung einer ganzen Welt. Anfang-s hatte der

Papst versucht, auch den Karmeliter mit in die neuerstandenen Wun-

der hinauszulocken. ,,Ohm, solche Pracht habt Jhr noch nie gesehenl«

»Ich begehre auch nicht, sie zu sehen.«
DesPapstes Lippen zuckten. »Warum begehrtJhrs nicht zu sehenl«

»Weil das heidnische Steinzeug ein Spott ist für den gekreuzig-
ten Heiland«
»Glaubt Ihr, der Herr ließe es neu erstehen, wenn wir uns nicht

daran freuen sollten?«
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»Glaubt Jhr etwa, daß der Herr am Marterholz hing und schrie,
damit wir, sein vergessend, unsere Tage in Jubel vergeuden sollten?«

Der Papst entgegnete nichts mehr. Allzu oft schon hatte er mit
dem Ohm ähnliche Gespräche geführt und nie war er Sieger geblieben.
Jmmer hatte der Karmeliter das letzte Wort gesprochen und die Schat-
ten seines furchtbaren Glaubens lagen dann immer noch lange auf dem

jungen Papst. Heute aber wollte er heiteren Sinnes bleiben, denn ein

erlesener Genuß wartete auf ihn.
»Verzeih, Ohm,« sagte er mit liebenswürdigem, fast kindlichem

Lächeln, »wenn ich jetzt nicht weiter mit Euch über Zweck und Sinn

dieses Daseins streiten kann. Jch will hinaus nach Frascati, zum Al-

dobrandini.«

Der Karmeliter schwieg und sah den Neffen durchbohrend an;
denn er haßte den Kardinal Aldobrandini. Die frivole Eminenz rächte
sich für den offen zur Schau getragenen Haß mit Spott, der sich meist
hinter den Schein der Ehrfurcht barg. Er wars, der dsem Karmeliter

den Spitznamen »Der Heilige Oheim« aufgebracht hatte.
»Perzeihen Eure Heiligkeit die kecke Frage: Haltet Jhr mit dem

Aldobrandini eine Andacht ab ?«

»Eine Andacht? Nein. Oder doch. Vielleicht. Jn seinen Gärten
draußen in Frascati haben die Gärtner beim Ausheben von Erde ein

swundersames altes Bild gefunden. Das will er mir zeigen!«
»Ein wundersames Bild? Eine Madonna also oder eine Heilige ?«

»Nicht doch. Da ich wundersam sagte, meinte ich nur seine Schön-
heit, die groß sein soll. Aldobrandini findet nicht Worte genug, um den

Reiz der Linien, den zarten Schmelz der Farben zu schildern, trotzdem
es wohl schon an zweitausend Jahre alt sein mag.«
»Ein Heidenbild also ?«

»Ungefähr. Es soll eine altgriechische Hochzeit darstellen. Jch
brenne vor Begier, es zu sehen.«

»Jn unreiner Flamme brennt Jhrk« rief der Karmeliter leiden-

schastlich
Der Papst richtete sich gerade auf. Sein eben noch gütiges Gesicht

war ernst und stolz. »Ihr vergeßt, zu wem Jhr spricht!«
Der Karmeliter schlug die fanatischen Augen nieder, beugte die

Knie. »Ich habe gefehlt. Legt mir die Buße dafür auf; ich will sie
ohne Murren tragen.«

Der Papst bedachte sich einen Augenblick. Schon huschte wieder

Güte und Freundlichkeit über sein Antlitz. »Steht auf, Fra Giacomo!

Eure Buße sei, daß Jhr mich- zum Aldobrandini begleitet. Wir sah-
ren sogleich, denn die Sonne steigt sonst zu hoch und wir kommen all-

zu erschöpst bei meinem Bilde an.«

Ein heißer Tag wars und der Weg weit bis in den köstlichen
Wald, der noch über die Pilla des Kardinals hinaus zu dem verfalle-

nen Theater des Maecenas führte. Jn einem lustigen, hellen, mit

munteren Eselchen bespannten Wagen fuhr der Papst und freute sich
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über die Beweglichkeit der sleißigen Thiere· Zu seiner Linken saß
schweigsam Fra Giacomo. Als die Sonne immer höher stieg, perlten
helle Tropfen von seiner Stirn auf die härene Kutte; da nahm er den

geweihten Rosenkranz aus der Tasche und begann, das Agnus Dei zu

beten. Der Papst war nicht so geduldig-—Die Hitze griff ihn an. Das

tanzende Hin und Her der großmaschigenGold-netze, mit dem Kopf und

Bug der Esel behangen waren, that in dem flimmernden Licht seinen
Augen weh, wie seinen Ohren das Gesurr der Bremsen, die sich in den

berschobenen Bierecken der Goldmaschen fingen und die Thiere quäl-
ten. Er gehörte nicht zu Denen, die Hitze röthet und erschlafft; allmäh-
lich wurde er immer blasfer, seine Augen und sein ganzes Wesen wa-

ren unruhig. Jmmer wieder wandte er sich mit einer Frage, mit einem

Gespräch an den Begleiter ; eine seltsame Hast, eine fiebrige Heiterkeit
lag über jedem Wort und in jeder Geste. End-lich, die Sonne stand
schon auf ihrem Scheitelpunkt, kamen sie beim Aldobrandini an. Der

Kardinal erwartete ehrsürchtig seinen erhabenen Gast am Eingang
des Hauses; Pagen, in gelben Damast gekleidet, boten mit demüthiger

Kniebeuge gekühlte Kristallschalen, in denen Scherbet und Früchte
lockten.

Als Aldobrandini hinter dem Papst den Karmeliter auftauchen
sah, traute er seinen Augen nicht. Er verneigte sich aber gleich so tief
vor ihm, wie nur der Spott sich verneigt, und sagte mit gut gespielter
freudiger Ueberraschung: »Aimmermehr hätt’ ich mirs träumen lassen,
daß ein heidnisches Bild mir die Ehre Jhrer Gegenwart verschaffen
würde.«

»Ich kam, weil Seine Heiligkeit es befahl-«

»Ja, ja, Aldobrandini,« sagte der Papst lächelnd, »er kam nur,

weil er mußte. Und er hat den ganzen Weg über schon so eifrig ge-

betet, daß ihm kein Spuk der Hölle mehr Etwas anhaben könnte.«

»Ich dachte nicht, daß mein Gebet den Spott Eurer Heiligkeit
heraussordern werde.«

»Soll es auch nicht, mein theurer Ohm, soll es wahr und wahr-
haftig nichtl Wenn ichs dem Aldobrandini erzählte, geschah es nur,

damit er recht bedenke, wie erlesen sein Bild sein muß, wenn ihm zu

Liebe ein so istrenger cArsinniwie Jhr Stunden Iangsin der Sonne briet.«

»Ich verlasse mich auf mein Bild«, sagte Aldobrandini und

lächelte. Fra Giacomo sah ihn an und erschrak. War nicht dieser Aldo-

brandini der Versuchen der schon vor fünfzehnhundert Jahren dem

Herrn genaht war? Eigentlich teuflisch sah er ja freilich nicht aus, trotz

seinem scharfgeschnittenen Gesicht und dem Lächeln, das ihm den linken

Mundwinkel immer aufwärts zog ; aber der weltfremde Mönch ver-

stand die sehr irdische Geschichte nicht, die in dem leidenschaftlichen, ver-

lebten Gesicht geschrieben stand. Unwillkürlich sah er zu Boden, ob

nicht unter dem Iangwallenden Talar ein Thierfuß sichtbar werde

oder ob die Eminenz nicht ein Bein schleise; aber da war nichts Uebles

zu merken. Bon je her war der Gang das Beste an der Erscheinung
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Aldobrandinis gewesen und immer noch lag in seinem Schritt das

prächtige Temperament, der Hochmuth und die Geschmeidigkeit einer
alten Rasse-

Der Papst hatte in Hast zwei, drei Schalen voll gesüßten Gra-

natapselsaftes getrunken. Er schien wie verbrannt von innerer Hitze.
Der Kardinal geleitete seine Gäste in eine dämmerige Halle, in

der nichts von der Gluth des Tages zu spüren war. Aus einem weiten

Porphhrbecken sprang ein silberiger Wasserstrahl mit geschäftiger An-

muth in die Höhe und verplätscherte dann mit schmachtender Lässigkeit
auf dem zitternden Spiegel. Die Herren lagen in kühlen, bequemen
Mattensesseln, hinter dem Papst standen zwei Pagen und fächelten ihn
mit Rädern aus Straußenfedern. Allmählich schwand da der Bann des

lähmenden Lichtes von ihm. Sein blasses Gesicht färbte sich wieder

leicht, seine Augen flackerten nicht mehr, wohliger Halbschlummer um-

fing ihn, in dem er aber noch deutlich hörte, daß Aldobrandini den
Karmeliter in ein tiefsinniges scholastisches Gespräch verwickelte.

Als er ausgeruht war, schritt man zum Alahle, obgleich der Papst
sehr ungeduldig war, das Bild zu sehen-
»Ich verstehe Euch nicht, Aldobrandinil Die Tafel kann doch war-

ten, bis wir Euer Wunderwerk gesehen haben.«
»Ich fürchte,Euer Heiligkeit werden Essen und Trinken vergessen,

wenn Sie es zuvor betrachten, darum bitte ich, erst meinem armen

Tisch die Gnade zu erweisen.«
Der Papst llachte gutgelaunt. »Ich möchte wohl wissen, was Euer

Küchenmeister thäte, wenn er hören könnte, daß Jhr seine Meisterwerke
,armer Tisch« nenntl«

»Er würde mich vergiften1«
»Und er thäte Recht daranl«

»Da Eure Heiligkeit selbst ihn so hoch schätzen,ist es nur billig,
daß seine lebendigen Schöpfungen den Portritt vor toten, griechischen
haben.«

»Also gut, denn mit Euch ist eben so wenig zu streiten wie mit
«

meinem Ohm. Auch Jhr behaltet immer »Recht«
Aldobrandini lachte und verneigte sich tief-
Der Mönch sah ihn nachdenklich an ; infseinen düsteren Augen

stand die Frage: »Jmmer?!«
«

Der Küchenmeister hätte gewiß Recht gehabt, beleidigt zu sein,
wenn Einer seine Meisterwerke gering schätzenwollte. Verstand er aber,
den Gaumen zu reizen, so wußten Falerner und Lacrimae Christi ihn
wieder wohlig zu kühlen, so daß immer neue Begierde nach Anreiz und

Löschung erwachte. Selbst Fra’ Gsiacomoil der sonst mitPorliebe nur Po-
lenta, Bohnen und Linsen lösselte,that den Speisen Ehre an ; den Wein

freilich wies er zurück. !Er blieb ruhig, verschlossen wie immer, wäh-
rend aus dem rothen und gelben Geperle lächelnde kleine Götter auf-
stiegen und einen schalkhaften Reigen um die Häupter der beiden An-

deren schlangen. Plötzlich aber zerriß der Papst mit einer jähen Ve-
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wegung die schwirrende Anmuth Er schob seinen Stuhl zurück, warf
den Kopf in den Nacken. »Das Bildt«

Es war ein Ton, der keinen Widerspruch duldete. So gern Al-
dobrandini auch noch Zwiesprache mit den kleinen Schaumgöttern ge-

pflogen hätte: er und der Mönch mußten dem rasch Voranschreiten-
den folgen.

Als feiner Kunstkenner, der die Wirkung der Gegensätzeund der

Einheiten begreift, hatte der Kardinal das Bild in einen Saal bringen
lassen, dem jeder andere künstlerische Zierrath fehlte und- dser durch
schwerfallende Borhänge aus blaßrothem Sammet ein heimlich ge-

dämpftes Licht empfing. So stimmte es wohl zu dem wsundersamen Ge-

mälde, dessen Farben zwar zart, aber so frisch, dessen Umrisse so leben-

dig leuchteten, als wäre sein Maler erst vor wenigen Tagen noch prü-
fend vor der Staffelei gestanden, als wäre er nicht seit mehr als einem

Jahrtausend vermodert und vergessen.
»Hier ist meine Hochzeit, Eure Heiligkeit«, scherzte der Kardinal

mit dem frohen Stolz des Sammlers, der gewiß.ist, Staunen und Neid

zu erregen.
Als der Papst vor das Bild trat, stieß er einen kleinen Schrei des

Entzückens aus. Nicht ein Gemälde: Hellas selber wars, das da voll
naiver Lebensfreude vor ihm stand. Das Bild stellte eine altgriechische
Hochzeitseier dar. Jn der Brautkammer sitzt die junge Frau noch an-

gekleidet auf dem Lager, Mutter und Dienerinnen sinds um sie beschäf-
tigt. Aebenan rüsten Frauen das Bad, im Vorraum bereiten singende
Weiber das hochzeitliche Opfer. Ungeduldig harrt der Bräutigam aus
einer Estrade.

Der Kardinal wartete lange, daß der Papst seine Meinung, seine
Bewunderung äußern werde. Er wartete vergebens. Der Papst schien
vergessen zu haben, daß Menschen neben ihm standen, Einer, der vor

Gier nach Lobund Weihrauch für sein Kleinod fieberte, und ein An-

derer, der nach einem raschen, ersten Blick aus das hochzeitliche Bild

die düsteren Augen senkte und sie nicht mehr von dem eingelegten
Steinmosaik des Bodens hob.

Wie im Traum suchte die Hand des Papstes Aldobrandsinis Arm.

»Es geht über alle Begriffe. Es ist lebendig . . . unheimlich lebendig,
möcht' ich sagen. Dabei von einem bethörenden Reiz der Farbe. . . .«

Er sprach es eigentlich ganz für sich. Oder vielleicht zu dem Maler,
von dem seit mehr als tausend Jahren Keiner mehr wußte. Aldobran-

dini war glücklich,daß er nun endlich reden, erläutern durfte. Sie

vertieften sich angelegentlich in das Bild, konnten einander nicht genug

seine Vorzüge rühmen und die erstaunliche Widerstandskraft seiner

Farben, die einen Grabesschlummer von anderthalb Jahrtausenden
über-dauerte

»Diese Bewegung der Mutter, ist sie nicht prachtvoll?«

»Und diese singenden Frauen! Man meint, den Kantus von ih-
ren Lippen steigen zu hören!«
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»Und das Gewand der Braut! Jeden Faden könnte man zählen.«
»Die Haut Ihrer Heiligkeit selbst ist nicht blutwärmer’und sam-

metener als ihre Haut«
Der Papst sah jedoch nicht mehr blutwarm aus wie zuvor bei

der Tafel. Die Blässe übergroßer Hitze lagerte wieder auf feinem Ge-

sicht, aus dem die Augen unruhig blitzten. Da er etwas schwachsichtig
war, nahm er ein in Gold gefaßtes Augenglas und betrachtete noch-
mals aufmerksam das Gemälde; wandte sich plötzlichdann mit jähem
Erröthen ab und verließ schnellen Fußes Bild und Gemach.

»

Die Heimfahrt war stumm. Die Tramontana wehte schon gefähr-
lich, aber der Papst wehrte Mantel und Decke ab, mit der die Sorgfalt
seines Ohms ihn hüllen wollte. Unnatürlich blaß lehnte er im Wa-

gen, während die hochaufgelaufenen Adern seiner Händ-e, seine fiebrig
glitzernden Blicke von Brand redeten. Buweilen überlief ihn ein kleiner

Schauder. Jn Sinnen und Gebet fuhr der Mönch neben ihm durch
den blauen Nebel des abendlichen Landes. Nicht Gebete fromm und

ergeben, wie sie dem Christen ziemen, sondern grimme Anklagen, ver-

zweifelte Hilfeschrei«e:»Der Versuchen Schütz’ ihn vor dem Bersucherl«
Der Papst zog sich sogleich in sein Schlafgemach zurück. Er klagte

über Müdigkeit, die Kämmerer und Wachen hörten aber, daß er die

ganze Nacht keine Ruhe fand. Auch Fra’ Giacomo schlief nicht. Jn
brünstigem Gebet erwartete er den Morgen, gelobte Geißelung und

reiches Kirchenopfer, auf daß der Herr den Bösen von der Schwelle
seines Statthalters scheuchen möge.

is-

Aach wenigen Tagen schon kam der Papst wieder ins die Bislla

Aldobrandini; diesmal allein. Er entschuldigte mit etlichen nichts-
sagenden, heiteren Worten seinen jähen Aufbruch »Ein kleiner An-

fall von Malaria. Ja, Eminenz, ich glaubte schon, Euch, Euren Koch
und Euer Bild nimmer wieder zu schauen.«Dafür wollte, er aber jetzt
das Bild wieder sehen, gleich und· lange sehen.

Nach abermals ein paar Tagen kam er wieder. Wieder, wieder

und immer wieder. Schon harrte vor der Griechenhochzeit täglich ein

bequemer Sitz des erlauchten Gastes. Jn phantastisch geschwungener
Schale stand dunkler Wein bereitet, Pfirsiche, Mandeln, Feigen, Gra-

natäpfel, wie ein heidnisches Trankopfer. ,

Seltsames wurde da wach in dem Mann mit der dreimal gekröns
ten Stirn. Stimmen, Tumulte regten sich, die er kaum je gekannt,
oder doch mit der Kraft gläubiger Selbstzucht gebändigt hatte. Unab-

lässig umkreiste seine Phantasie das-Myst.er-ium,«dessen ahnungfchwere
Süße die langvermoderte Künstlerhand gemalt hatte. Die Geftaltder
Braut vor Allem beschäftigte ihn, ihr weicher Wuchs, die sanfte Hin-

gebung, mit der sie zagend und doch ungeduldig wartet. Wie mußte
der Maler solch ein Weib gekannt, welch seltsame Wermessenheit mochte

ihn getrieben haben, daß er sie so, gerade so auf die Leinwand gebannt
hattet
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Der Sommer stieg zu seiner Höhe empor. Die Luft zitterte vor

Hitze und durchsichtigem Golde. Pinien und Cypressen stachen mit ih-
rem Schwarz schmerzhaft in einen Himmel, dessen endlose, nachtduns
kelnde Bläue bedrückte, wie die allzu prunkvolle Decke eines Saales.
Pon weißen Marmorpalästen stürzten Gießbäche rother Rosen, Blu-

men wuchsen nicht mehr, sondern rasten aus der Erde hervor, daß man

in entfernten Gassen die betäubende Welle ihres Athems fühlte, ohne
daß man sie sah. Die Menschen wurden weich, schlaff, üppig, dachten
und redeten nur von Liebe. Jn Gluth, Duft und Flüstern stand Rom

wie ein riesiges Hochzeitbett, aber um das Freudenlager schwälte von

der Kampagna her der unheimliche Odem des Fiebers
Es hatte Mühe gekostet, den Papst zu überreden, daß.er während

der heißen Jahreszeit Rom gegen eines seiner hochgelegenen Lust-
schlösservertausche. Er hatte nichts davon hören wollen, war uner-

schöpflich in Ausreden gewesen, denn er konnte doch Keinem sagen, daß
ein Bild ihn festhielt. Der Ohm wußte es dennoch. Er sah nicht, aber

er begriff, was in der Pilla Aldobrandini geschah. Alle Stunden hin-
durch, in denen der Aeffe vor dem Gemällde saß.,kniete der Ohm vor

Heiligen und Kruzifix, sie bald in demüthigen, bald in verzweifelten
Worten zu Veiständen des vom Persucher Vedrängten h-erbeirufends.
Endlich fand sein Gebet Erhörung: der Papst reiste nach San Sorino,
um die Seebäder zu gebrauchen.

Hier, in der Stille ländlicher Umgebung, unter dem schwermüthi-
gen Murmeln der See, in den Träumereien, die ferngleitendse Segel,-
verschwimmend schimmernde Inseln anregten,«schien die seltsame Macht
des Vildes gebrochen. Der Papst war heiter und unbefangen, wie lange
nicht mehr, plätscherte mit knabenhaftem Uebermuth in den blauen

Wellen seines Vades, suchte Muscheln und Seepferde odser lag un-

thätig unter weißem Gez elte am Strand, sofern er nicht Staatsgeschäfte
erledigte, die tägliche Eouriere von Rom herbeischlepptem So ging
es bis in den Herbst hinein. Auch dann gedachte der Papst noch-nicht,
in den Patikan heimzukehren, sondern wollte in San Sorino baden

und fröhlich sein, bis die ersten kalten Morgen ihn vertreiben würden·

Der Karmeliter vernahm es und dankte seinen Heiligen, die dsen Men-

schen nimmer verlassen, wenn er sich nur fest an ihre himmlischen Ge-

wänder klammern will.

Der Persucher aber ruhet auch nimmer.

Kaum hatte der Papst zum ersten Mal wieder in der Ewigen
Stadt genächtigt, kam auch schon Aldobrandini an, ihm freudig erregt
ein neues-Wunder zu melden, das ihm· abermals in seinen Gärten be-

gegnet sei. Beim Umgraben eines Vrunnenschachtes hatten die Ar-

beiter wieder ein klassisches Meisterwerk gehoben ; diesmal nicht ein

farbig· Bild, sondern eine weiße Steingestalt. »Herrlichster Karrara-

Marmor! Eine Nymphe, vielleicht auch eine Penus (obgleich sie mir

dafür zu vollhüftig scheint). Nie saht Jhr Schönerest Das Korn des
Marmors istleis e gegilbt, so daß Ihr meint, lebendiges Fleisch zu sehen.
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Und Linien hat der Bildner gezogen . .. Formen . . . Die Pollen-

dung selbstl«
Als der Papst zum ersten Mal vor der steinernen Frau stand,

fiel ihn heftiger Schreck an, so daß er zunächst stumm blieb. Nach einer
Weile erst, halblaut, als könne sie ihn hören: »Aldobrandini,sehetdochl«
»Was, Eure Heiligkeit?«
»Wem sie gleichtt«
»Was meinen Eure Heiligkeit?«
»Sie gleicht der Anderen·«

»Welcher Anderen ?«

»Der Braut auf Eurem Hochzeitbild. Wie eine Schwester der

Anderen, nein, wie nur die Schönheit sich selber gleicht«
»Wahrhaftig, Eure Heiligkeit haben Rechtl Auch mir fällt es

jetzt auf, zum ersten Malt«

»Es ist die Selbe. Zwei Künstler müssen sich an diesem Wunder

berauscht haben.«
»Offenbar ist sie ein gesuchtes Modell gewesen«,sagte Aldobran-

dini. Der Papst hörte ihn kaum.

»Zwei Männer haben sie gekanntl So sehr, so sehnsüchtig ge-

kannt, daß Jeder ihren Leib bilden mußte.«
·

Aldobrandini lächelte boshaft.
»Dieser hier scheint ihn nicht nur gebildet zu haben. Der Andere,

der Maler, war wohl der Schwärmer, der sie ,liebte«,ganz unegoistisch
«

,liebte«; dier Bildhauer aber verstand sich viel besser auf die süßeKunst.
Der hatsie geformt, wie er sie nach durchküßterAacht ins Badsteigen sah.«
»Schweigtl«
Mit Anstrengung gelang es dem Papst, das Wort gebieterisch

auszustoßen. Sein Herz klopfte zum Zerspringen. »Schweigt!« Er

sprachs zum zweiten Male, schwächer,flehender als vorher.
Aldobrandini schwieg wirklich. Er war beleidigt über so katego-

rische Weisung, die sich eher für einen Präzeptor denn für einen Kir-

chenfürsten geziemte. Seine glückliche Lebemannsart ahnte ja nicht,
mit welchen Vorstellungen, Neizungen und Qualen sein Herr und Fürst

sich plagte· Hätte ers geahnt, er hätte lachend Rath gefunden. . . .- So

aber schwieg er beleidigt und philosophirte im Stillen über die Un-

dankbarkeit der Großen, denen man das Beste zeigt, was man hat, und

die dann ungnädig von oben herab befehlen: »Schweigtl«
Zum Abschied umarmte der Papst den Kardinal und sagte strah-

lend: »Ihr seid ein glückseligerMann, Aldobrandinit Schade, daß Jhr
für Euer Glück und Eure Schätze dereinst ohne Leibeserben bleiben . .«

Der umhalste Kardinal blinzelte ein Wenig, als wollt’ er sagen-

»Wißt Jhr Das so genau?« Aber der lustige Eynismus erstarb ihm
auf den Lippen. Er wurde nachdenklich und fröstelte. Er lebte schon
allzu lange in Rom, kannte die Geschichte dieses Hofes, die offizielle wie

die heimliche, zu genau. Es war nicht gut, wenn man sich im Patikan

-Eedanken über die Erbschaft der Kardinäle machte, ganz undgar nicht
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gut. ·. . . Dieser hier freilich schien harmlos, gut, fast wie ein Kind.

Wer aber wußte in Rom zu sagen, was Einer schien und was er war?

Hatte er sich gar erst auf Petri Stuhl gesetzt, so legte er oft mehr des

Menschlichen ab als nurden Namen und der Machtrausch benebelte

ihm den Sinn, daß er Blut verschüttete, als wärs Wein.

Jn dieser Aacht schlief der Kardinal sehr schlecht. Wenige Tage
später bot er dem Papst die Marmornhmphe zum Geschenk au. Da be-

gann im Vatikan ein seltsamer Kult.

Der Papst ließ die Nymphe in ein kleines, achteckiges Gemach
bringen, das an sein Schlafgemach stieß. Wie ers beim Aldobrandini

gesehen, ließ er die Wände mit tiefrothem Sammet bespannen, die Fen-
ster mit röthlichen Stoffen verhängen und inmitten dieser röthlich wo-

genden Lichtfluth stand das Marmorweib auf purpurnem Sammet-.

sockel. Stunden lang saß der Papst vor ihr; wenn er kam, jubelte sein
Schritt wie der eines Bräutigams, wenn er ging, schwankte er wie ein

Trunkener oder ein Verbrechen Gleich einem blutgierigen Gespenst fiel
ihn dieses Weib an, das mit zwei Männern gebuhlt und sie zum Dienst
ihrer Schönheit gezwungen hatte.
»Herr, Herr, eine Teufelin habt Jhr in Euer heiliges Haus ge-

führt«. jammerte Fra’ Giacomo mit bittend ausgehobenen Händen . . .

»Ohm- kommt zU Euch! Euer grüblerischer Sinn weiß nicht mehr
zwischen der Hölle und des Himmels Werken zu unterscheidsen.«
»Ein Himmelswerk nennt Jhr die nackte Heidendirne?«
»Ireilich, denn alles Schöne schenkt der Himmel«
»Das Geile aber stinkt nach der Hölle«
»Ihr sprecht von einem Kunstwerk!«

»Ein Kunstwerk! Ein Vlendwerk ists, das der Versucher Euch ge-

schickthatt« «

»Nun, so wollen wir ihm dankbar sein für solche Follendetegrie-
chische Versuchung!«
»Ihr srevelt, Herrl«
»Und Jhr, Ohm, seid ein Kind. Als ob man nicht den Schöpfer

selber priese, wenn man preist, was seine Geschöpfe auf sein Gebot

bildent«

»Wärs eine Madonna oder eine Heilige, die Jhr so verehrt!«
»Gebt fie mir! Schafft mir eine Madonna oder eine Heilig-e, die

so schön ist wie sie, und ich will ihr dienen, wie ich jetzt Dieser diene-«
Der Karmeliter kreuzte sich.
»Weiß Gott, mein Herr und Aeffe, ich säh’ Euch lieber im Bett

einer lebendigen Dirne als in Verzückung vor der steinernen«
Der Papst lachte. »Ei, ei, mein würdiger Ohm, wer sündigt denn

nun in Worten! Jhr oder ich?«

»Wir Veidsez aber daß ich es thue, ist nur Verzweiflung über den

Zauber, der um Euch gesponnen ist.« .

»Nein, glaubt mir, kein Zauber, keine Sünde. Sünde wärs für

mich, wo·llt’ ich ein Weib berühren. Sich aber im Geist dem Geistigen
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zu vermähilenx wo sollte da Sünde sein? Spricht nicht die Heilige
Schrift selbst von der Hochzeit mit Christi? Jauchzt sie nicht brünstig
in den Sehnsuchtklagen des Hohen Liedes? Nicht die Hochzeit und das

hochzeitliche Begehren verbietet unsere geheiligte Lehre, nur die Be-

fleckung mit dem Sündigen, dem Erdsgeborenen.« Sein Auge flackerte,
seine Lippen lächelten- Der Karmeliter schwieg und sah ihn mit finster
forschendem Blick an.

»Nun seht Jhr: jetzt wißt Jhr nichts mehr zu sagen. Endlich habe
ich Euch überzeugt«

Der Karmeliter verneigte sich tief ; er wollte nicht-sehen lassen,
was jetzt in seinem Gesicht stand-. Unheimliche, grausame Zeichen, wie
beim Gastmahl des Velsazar. Als er das Antlitz wieder hob, war es

ruhig, seine Stimme fest und sonder Leidenschaft. »Die Gebote unse-
rer Heiligen Kirche sind wunderbar. Jhr Heil steht über Allem. Adeln

kann fie, was dem blöden Laienauge verworfen scheint.« Es klang wie

ein Vekenntniß.
Der Papst streckte ihm llächelnd die Hand entgegen. Da er jetzt be-

sonders gut gelaunt und wohl geneigt war, den frisch geschlossenen
Frieden mit einem Geschenk zu festigen, fand er ein Gespräch, das dem

Karmeliter besonders lieb war. Es handelte sich um die Einkleidung
einer Nichte des Karmeliters, einer weitläufigen Vase des Papstes, die

er kaum kannte, auch nicht zu kennen begehrte, denn Angiolina machte
ihrem Namen wenig Ehre, glich weder äußerlich noch innerlich einem

Gngelein, war streitbaren, verbissenen Gemüthes, wie ihr Ohm, und

hätte von den Männern wohl nicht viel Liebes oder Schlimmes er-

fahren, selbst wenn sie nicht hinter Klostermauern geflüchtet wäre. Der

Karmeliter ehrte in dem knochigen, häßlichen Mädchen den starken,
starren Glauben, der ihn selber erfüllte, und hatte darum schon manch-
mal den Papst ebeten, ihrer Einkleidung durch seine Anwesenheit be-

sondere Weihe zu leihen. Der Papst hatte aber nie ein willig Ohr da-

für gehabt; was verschlug es ihm, mit seiner schönen Nymphe, ob es

eine spitzige, fanatische Nonne mehr in seinen Land-en gab? Heute aber

wollte er gnädig sein.
»Wann soll Angiolina den Schleier nehmen?«
»Jn acht Tagen ist ihr Novizenjahr umt«

»Gut. Jhr Ehrentag soll auch meiner sein- Jn San Paolo be-

gehen wir festlich die Permählung.«
»Die Permählung?«
»Die Permählung Angiolinas mit Christo. Seid Jhr nun zu-

frieden, Ohm ?«
s-

Nächtige Ruhe lagerte über Rom. Nur verbuhltes und mord-

lustiges Gesindel trieb sich noch in verrufenen Gassen umher. Jm Pa-

tikan schlief der Papst unter seidenem Baldachin, bewacht von den

himmlischen Heerschaaren. Scheu, zitternd mit tief gesenktem Haupt



Aldobrandinische Hochzeit. 288

und krampfig geballter Recht-e schlich eine dunkle Gestalt an der Mauer

des Palastes entlang. Ein Mönch. Immer wieder zögerte er; blieb

ängstlich lauschend stehen, ob keine der Wachen ihn aufspürte. Bis zur
Heiligen Treppe schleppte er sich, über die einst des Erlösers Füße ge-

schritten waren und die Kaiserin Helena schon vor mehr als einem

Jahrtausend nach Romgeschickt hatte- Davle war ihr noch nicht das

Haus bereitet, mit dem Sixtus sie später schützendund schmückendum-

gab ; arm und hart führten steile Steinstufen zu einem Altar, auf dem

Maria mit dem Kinde hinter einer Ewigen Lampe saß. Hier warf sich
der Mönch zu Boden, die Stirn in die Erd-e gepreßt, ein Bild verzwei-
felnden Glaubens. Die krampfig geschlossene Rechte hob er hoch empor

und löste sie nicht. Mählich richtete er sich auf, begann, kniend die

Treppe hinan zu klimmen, und murmelte auf jeder Stufe Gebete-

,,Segne ihn! Segne ihnl« Wie sich einmal der Mondzwischen Wol-

ken durchstahl, um den seltsamen Aachtspuk anzusehen, flimmerte es in

der krampfig geschlossenen, hoch erhobenen Rechten wie Metall. Schau-
dernd lehnte sich die blasse Mond-göttin wieder hinter Wolken zurück.
Stufe vor«Stufeklomm der Mönch auf seinen Knien, ächzend,mit flie-
genden Herzschlägen und kreidiger Stirn, denn er war nicht mehr jung
und sein Leib geschwächtvon Fasten, Wachen und Geißelung. Mit-

unter schiens, als wolle ihm die Kraft versagen, als müßte er im näch-
sten Augenblick das geschorene Haupt blutig schlagen, den erhobenen
Arm aus den Stufen zerbrechen, über die einst der Erlöser geschritten
ist. Jmmer wieder raffte er sich mit erzwungenem Muths zusammen·
Nicht einmal, wie andere Vüßer wohl thun, nein, fünfmal wollte er

die Heilige Treppe kniend mit erhobenem Arm erklimmen, auf daß der

Herr ihn segne, ihn und die That, die er seiner Hut befahl.
»Segne ihn! Segne ihn!« Er murmelte es nicht mehr: er schrie

es, bis der fiebertrockenen Kehle der Laut gebrach und er nur noch
röchelnkonnte »Segne ihn! Segne ihn!«

Langsam schritt die Nacht voran. Dem klimmenden Vüßer schie-,
nen aus ihrem dunklen Schleier Ewigkeiten über die schlummernden
Lande zn gleiten. Die Treppe dehnte sich ins Unendliche, als sollte sie
in den Himmel führen, wie die Leiter, von der der Erzvater geträumt.
Jämmerlich und bewundernswerth zugleich war er anzusehen, mit der

Hinfälligkeit seines erschöpsten Leibes und in der Gewalt seines zwin-
genden, grausamen Willens, mit dem er Herr ward über die eigene ir-

dische Gebrechlichkeit.
Der erste helle Streif dämmerte am Horizont: da wars vollendet.

Zum fünften Mal berührten seine zitternden Knie die oberste Stufe;

auf der Maria thront. Er brach vor ihr zusammen wie ein Sterben-

der. Jmmer noch hielt er die krampfig geschlossene cRechte starr zu ihr
erhoben. »Segne ihn! Segne ihn!«

Jm Morgenlicht flimmerte ein Dolch.

i i
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Seit Tagen schon hatten sie an der Ausschmückung von San
Vaolo gearbeitet. Eigentlich schiens ein überflüssiges Thun, denn die

Sintfluth von Marmor, Farben und Gold, die das Gebot Caesars
Konstantin hier zur Wohnung des Höchsten erstarren ließ, konnte wohl
des Vutzes entrathen, den Nonnenhände ihr bereiteten. Deutlich merkte
mans da, wie der Römer die Blume nicht als zärtliches Symbol em-

pfindet, wie sein morgenländisch angehauchter Sinn nichts von ihr
will als Vrunk und Farbe. Grausam abgezupft, lagen im Kreuzgang,
zu Hügeln geschichtet, Hunderttausende von Syringen und Akaziens
blüthen, daß der Steinboden noch nach ihnen duftete, auch als sie schon,
zu steifen, blau-gelben Schnörkelguirlanden gebunden, um Säulen und

Kapitäle kletterten. Vurpurne und violette Fahnen mit glitzernden
Goldfransen wehten über sie hin, der spiegelnde Marmorestrich war

mit einem- Teppich von Rosenblüthen überworfen, Weihrauch und

Myrrhen erfüllten die Luft mit bläulichen Wolken. Von neunfachen
Strahlenbüscheln umstarrt, blickte des Erlösers Bild vom Fries über
der Krypta herab, steif und sonder Liebe, wie es die Eigenart byzan-
tinischer Mosaikdarstellungen ist. Denn von des ersten oströmischen
Kaisers Schwester, der frommen Vlacida, ist es gestiftet und ihr Name

steht noch heut auf dem Marmorbogen, der die Altarkrypta iiberwölbt.

Von einem schmalen Bandfries, hoch über Säulenarkaden, glänzen in

Goldmosaik die Bilder aller Hirten, die seit Vetrus die Völker unter

ihrem geheiligten Stab geweidet haben; undeutlich dem Auge, durch
die Entfernung kaum erkennbar, flimmern sie, wie auch ihr Andenken
nur unklar, von Haß oder Liebe trüb oder leuchtend gefärbt, im Ge-

dächtniszder Gläubigen weiterlebt. Den Altar in seinem verschwende-
risch weichen, weißenMarmorportikus überragt ein zweites Thor aus

grün geflammtem Malachit, das eine hochmüthige Kuppel krönt.
»Tu es vas electionis,« »Du bist das erwählte Gefäß,«,jubelt es in

goldenen Buchstaben von dem grün schimmernden Malachit-Architrav,
der die hochmüthige Kuppel trägt. Wahrlich: erwähltes Gefäß ist sie,
denn vom Deckenhalbrund der Krypta herab scheint sie der Erlöser mit

all seinen Aposteln zu beschreiten.
Mit leiser Ungeduld harrte der Hof des Vapstes Nicht, weil der

Beginn der Feier so sehr reizte oder die freiwillige Abkehr eines gar-

stigen Mädchens von der Welt so interessant schien: heute lag noch
Anderes in der Luft als Weihrauch und Myrrhen, etwas Seltsames,
Geheimnißvolles, das die Nerven beben machte. Seit Tagen schon lie-

fen allerlei Gerüchte über den Papst um; über den wahren Sinn die-

ser Novizenfeier. Bestimmtes freilich wußte Keiner; aber Allen däm-

merte, daß sie etwas schreckhaft Seltenes erwarten mußten. Eins nur

machte sie wieder irr in ihrer suchend-en Unrast: ruhig und schweigsam
wie immer, die Hände in den weitfallendsen Aermeln dser Kutte bergend,
stand der Karmeliter an eine blumenumwundene Säule gelehnt und

harrte des Vapstes. ,

Glockenbrausen verkündete endlich, daß der Heilige Vater den
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Vorhof der Kirche betreten habe. Wie ein Hymnus fiel das Jubelge-
schrei der Menge ein, die draußen das Schauspiel der Auffahrt genoß.
Sie schrien, wehten mit den Mützen, klatschten in die Hände. Die Kar-

dinäle und Würdenträger legten ihre Gesichter in würdige Falten oder

nahmen eine hochmüthige Stellung an, wie es eben dem Sinn und der

Macht des Einzelnen entsprach. Jetzt mußte gleich die prunkvolle sedia

gestatoria hereinschwanken, auf der er thronte und segnend dsie Hände

breitete, wieder Herr der Welt.

Sie horchten auf. Jhre feinen Ohren, gewohnt, jede leise Schat-

tirung volksthümlicher Temperamentsausbrüche zu unterscheiden, ver-

nehmen Befremdliches. Der Beifall der Menge draußen stockt, ver-

stummt; vereinzelt nur klingen noch Rufe und Klatschen. Jn der Kirche

selbst wird es totenstill. Nur Athemzüge sind hörbar in der kalten, von

Weihrauch und Spannung geschwängerten Lust. Endlich fliegen die

schweren dunklen Erzpforten auf. Ein Zug Pagen erscheint, in die

päpstlichen Farben gekleidet. Hübsche Knaben, schlank, dunkelhaarig,
mit den lodernden Augen ihrer Rasse. Alle sehen blaß, verstört aus,

zittern so heftig, daß sie kaum die Hände falten können, schreiten nicht,
nein, drängen herein, als böte das geweihte Gotteshaus Schutz vor

Dem, was hinter ihnen stand-. Nach ihnen der ganze, feierliche Pomp,
der dem Statthalter Christi bei solchen Feiern voraufschreitet, und bei

Allem Vom Kämimeter bis zum Ministranten die selben entsetzten,
angstvollen Gesichter, die selbe Hast, sich auf geweihten Boden zu retten.

Jetzt nicken die Straußfedernpanasche,die Pfauenräder herein, die um

den Thronsessel dses Papstes flattern.
vEin Flüstern, Hälserecken,Tuscheln, Murmeln. Ein hundert-

facher Schrei, der majestätisch aus der marmornen Unendlichkeit wi-

derhallt und noch in Schwingungen weiterbebt, auch als längst banges
Schweigen seinem Schrecken gefolgt ist. Da wird ungeheurer Frevel klar.

Festlich geschmücktwie zu einer Hochzeit, lächelt der Papst verzückt
von seinem Thronsitz hernieder. Sein weißes Gewand, Symbol seines
fleckenlosen Amtes, ist unheilig mit goldenem Gürtel gegürtet, sünd-

haft mit glitzernden Steinen besät. Von der Tiara wehen bunte Bän-

der, auf ihrem dreifachen Reis lasten dreifache Nosenkränze. Vor ihm
her wird ein purpurner Sammetbaldachin getragen, der sonst bei Um-

zügen und Prozession-en die Schmerzhafte Mutter übserschattet Heute
wölbt er sich über einer steinernen Frau, deren weiße Nacktheit noch
durch Schleier und Nosennetze blinkt. Ein sehr junger Page, fast noch
ein Kind, trägt ihr auf reich getriebener Silberschüssel zwei goldene
Hochzeitreife voran. Er senkt den Kopf ganz tief und schluchzt in Schreck
und lüsterner Scham.

Vor dem Hochaltar steigt der Papst von seinem schwebenden
Thron. Ungeduldig späht er, bisdie in Nosennetzen gefangene Braut

neben ihm steht. Er nimmt dem sehr jungen Pagen die Schüssel mit

den Hochzeitreisen ab, sendet sein Auge suchend über Kardinäle und

Priester, wer würdig sein möchte, sie als Sinnbild des Bundes zu wei-

21
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hen. Keiner regt sich. Manche blicken zu Boden, als könnten sie so sei-
nem Blick entschlüpfen. Wieder Andere sehe-n ihn herausfordernd an:

»Wag’ es!« Durch sie Alle schiebt sich ruhig, festen Schrittes dser Kar-

meliter. Von der blumenumwundenen Säule weg zum Hochaltar. . ..

»Du bist das erwählte Gefäß,.«
Sein Arm hebt sich aus den langfallenden Aermeln der Kutte.

Jn der krampfig geschlossenen Rechten blitzt es wieder metallisch wie in

jener Nacht auf der Heiligen Treppe. Maria hat den Dolch gesegnet.
Er trifft den Hals des Papstes gerade da, wo die Schlagader über

starrer Edelsteinborte klopft. Eindsunkler Strahl schießthochauf, ver-

perlt roth über Marmorgliedern, weißen Schleiern und Rosennetzen.

q-

Noch in der selben Stunde wählten sie zu San Paolo ohne Feier
Und Konklave einen neuen Papst, einen gar kriegerischen Herrn, dem

ein Maschenhemd lieblicher anzusehen war als ein Frauenkleid, im

Aeußeren aber dem Gemordeten nicht unähnlich. Unter dem selben Na-

men wie jener trat er die Herrschaft an; denn von der grausen Hoch-
zeitfeier durfte nichts ruchbar werden. Wenn später doch Einer davon

raunen wollte, fand Rom Mittel, ihn zum Schweigen zu bringen.
Wie die Nymphe dann gefesselt und draußen vor dser Stadt ein-

gegraben,wurde, steht nirgends zu lesen, läßt sich aber leicht errathen.
Wahrscheinlich scheute man sich, sie zu zerschlagen, weil jedes Stück
des Steinspuks noch Unheil anrichten konnte, so lange die Sonne da-

rauf schien. Darum grub man sie gefesselt ein.

Auch was mit dem päpstlichen Leichnam geschah, weiß man nicht.
Einige sagen, der Kardinal Aldobrandini habe ihn heimlich nachts in

seinen Gärten beerdigen lass en. Andere behaupten, man habe ihn in den

Tiber geworfen, damit er ihnen die Stadt nicht vergifte. Noch Andere

wissen, daß Aldobrandini mit fürchterlichemLachen den Sterbenden in

seinen Armen empfangen und aus der Kirche geschleift habe; dabei

habe es unter des Kardinals rothem Talar vorgeblitzt wie ein silberner

Pferdehuf.
« :

»

Der Karmeliter zog barfuß., im härnen Gewande, den Mund mit

dem Gelübde ewigen Schweigens verschlossen, zum Heiligen Grab.

DNit einer Tonne Jordanwasser auf dem Rücken sollte er heimkehren,
daß im Bade des Heiligen Flusses die Steinplatte entsühnt werde, auf
der Christi Statthalter verblutet war. Niemand weiß, ob er je zurück-
kam.

·
«

I

Sie Alle blieben im Staub der Vergänglichkeit verweht, bis das

schlummernde Steinbild gehoben wurde unddsurch seine Schönheit noch
einmal Kunde ward von dem toten Papst, dem Einzigen, dessen Ant-

litz nicht goldig von San Paolos Fries niedserstrahlen darf.

München. Earrerachvogel
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zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klirna,
seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch

die einen Weltruf genieBende Köln-Dii58eldorfer Rhein-

Dampfschikfahrt und seine vortrefflichen AutomobilstraBen.

Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der-

Selbe den besten Erholungsaufenthalt.
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Unterkunft und ausgezeichnete Verpflegung
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Welthekatmtes vornehmes llaus mit allen scitgemässen Neuerungen.

Düsseldori"J«-TITS«'öotel Sermania
Elekirisches Licht — Zentralheizung — Lift — Neu-
erbaute grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an-

:: "b d ::

Harmova Kastens Holel kö«8i;jsk:gg»skkspkkxxaksk
Vorstadt-Ists- lslaus mit alle-II I M kaICStek Und schön-

-tnociessssea Kommt-s I ster Lage. Autogarage.
—"II

Koln III-» lIlonopol - lsloiel
Ersten Ren-ges- Am Bahnhof und Dom. Zimmer
von 3,50 Mark an· Mit Privatbad von 7 Mark an.

Tal-barg - Hofes Pia-et-
Familienhaus I. Ranges. — Frei gelegen, in der Nähe sämtlicher Bahn-
höfe und elektrischer Verbindungen. — Neuzeitige Einrichtungen.

ZTRÄSSBURG j. E. HSCHLEIDerkaI
Palast-Bord Rotes Haus «Lhkgskoszikkost

.
hochvornehmos

J Hotel in freier

bevorzugter Lage ge eniib. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt

eig. Kochbrunnenzu luB. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zanderslnstitut.

pkfessliM-Iklllllickilllll
Gräser-barg nieste-Ins Schlosse-U

680 m ti. lIl.

Erökknet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physika1.-diät.Heilverfahren.
Caazjährlg geöffnet.

chefarzt sanitätsrat Dr. R u clo li H ats o h o k.

SAD SLSTSI
kgL sächs. Eisen-, Moor- u. Nineralbad. Quellenemanatorium.
BeruhmteGlaubersalzquelle. cirolz.i.uftbad m.scl1wimmteichen.

Prospekte und Wohnungsveneichnjs postttei durch die Kol. Zweck-lahm

Brunnens-ersann- clukch clls Iolirsaapotlselts la Dresden.
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Sehiisqsluftliwoistu. solliacl

f

mit Kochsalztrlnkquelle »l(I-otlo«.
klein trinke sei-von u. stoffweelssel-l(rsnlcheltea.

Jll. Führer. Vvohnungsbuch
m. Illen Preisen, sowie Stadt-

plnn dei durch

lslsrzoqh sauetommlussslst
Istl link-durs-

Kurzeit lö. Mel bis U. 0kth.

BaumstedpnakZ
s a n a t o r i u m

«

.

l iden Adernverlcnlkung, Verdauung-h ng Nie-seg.

LI:-tkjlf:izt:n,Freuenleldeap RIEMANN Zackern-hin lcstnrrhe,
Rhea-nn, Asthms, Nervöse and Erholungsbedürttlxe.

Diätischc Anstalt all km sites . Haus rot alle physikalischs-
- Heilrnethoden inout

agggthgalikeällendnngund Vollständigkeit-. Nähe-rot durch Prospekte.

Zenkalheizg..elektr.l«ieht. Fahr-stahl kmc .

ask-ZU ERSTE-knei-Besuch nus den besten Kreises-. den«-E

RELTESTES STRHLSOLNOORBRD
Natürliche kohlensaure Stahlquellen,«Radie-
aktive solquellen; weitausgedehnte eigene

Eisen-Moorlager .

Heiles-folge bei: stoffwechsel-, Nieren- und

Nervenkrankheitem bei Erkrank.
des Blutes, des Herzens, der Leber,
der Rtmungs-, Verdauungs- und

sexualorgane — Bade- und Trink-
kurem —- lnhalatorium Milch-,

. Liege- und Terrain-Kuren oooooo

. Entzücken-le Umgebung. — Berühmter alter
» s: Perle — Fürstliches kurhotel -: -: :-

nahe Heime-ver-

Rlles Nähere: Fürstlich Waldecksche kurverwaltung.

I IL I I k 4 .

H

RAE-O-
Privat - Schule. HAVE-M

I

clllkllkwlllllllsllllllIllklcll
übernimmt die

Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs

Abitur in der schweiz und in Deutschland, ferner die

Vorbereitung iürs Züricher Polytechnikum. Beweg-
liehe Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht.

—-.——- Jälsrlicls zirka 40 Abiturienten. —-

H
If III Ist

O.
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Die Rücksicht

18. mai tin-I.

sutsjohmseineUmgebungsolltejeden
veranlassen, continental Gummi-
Absätze zu tragen. Angenehm weit-her

elastischer Gang. Erschijtkpkungen
vermindert. Jeder trage deshalb

SUNNPAISÄTZS

continental
Grimm-Absätze

Enotsm haltbarconfinenkal
schwoll-ists Summiwatsenslnclustssie s.m.b·;l-l., schwelm l.W.

Borlimzehlendorf

waIa-sa«amciamot.nun E

Persönliche teltunq des- Kur

Aus-last Linnuufentnslt

sanatokium

Rathaus Buchheide
— Stettin-Finsteawaltle. —

Für Nervöse, Erholungsbe(1iikaiszp, Herz-
und Stoffwechselkkanka Entziehungskuksm

Pension täglich 7—12 Mark.
Leiteudek Arzt: Dr. Colle-.

schriftstelleri !
BelletkistikandEssaysgesucht

Zur Verölkentljchung in Buchform1

Erdgeist-Vorlag, Leipzing.

und Charakterstudien —

ZU Jahre hkien. (h-mschkift1ich).
Zwei Jahrzehnte tätig in

kersäalichlleitea tieferen

Gepräges. Besondere

lang s.zwang108 Prospekt
P. P. Liebe. Aug-barg. Z-Fach.

bietet «xoknehn1ek, bekannter

Vuchrskrlag i. hellen-. u. aufleu-

Verlagsvokbiatluag
In t.unt· B« 5 qI Ums-stos-

Vertrauensfragen und
Lebensrichtliniea flic-

brietj. charaktekheukteis

schafti.WerteI.Ilt-cvonetlbafte

«- o l» 4. 0.. Les O

plac-
Fahrt

vom 18. Iuli bis
15. August 1912

mit dem

Voppelschraubens
Schnelldampfer

»Großer Kur-fürst«

von Bremen nach
Schottland, Island
bis zur Grenze des

ewigen Eises; nach
Spihbergen, dem 0

Nordkap, an dek noc-

wegifchen Küste ent-

langzurückmscemeu

Preise
von Mark soo.- an

Auskunft erteilen

Norddeutscher
LloydBremen
Und selae Vertretung-I
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Sc
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.

l)rssma- molæss
füt- Tbeater. Reise, Jagd. Uilitär und Mariae

sind durch alle optischen Handlungen erhältlieh.

Vergrösserung 21X2—18X.

Preislage Mark lich-— bis 2sc,—·

Auskührliehe lcataloge versendet kostgxuos

Emil Insel-, Akt-» optische lutlustkie

Lethe-now

bat-em- BROCICS List-, 188. The Grove, Hammersmltky London, W.

schliessqu in England, rechtsgiildig in allen staat-ern besorgt

e
schueltstens: laternationalcs Auskunft-« Kechtss and Reise-

Prospekt No. 5L graus. Port-o 20 Pf. Verschlossen W Pf-

NTlfIII- Hsks
suklsksslslp
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ps-

kloppegakten
sonntag, den 19. Plai, nachm. 3 Uhr

7 Rennen;
cha-

lubiläumsspreis
CElIrenptseis ums scccc lII.).

Mermiso den 20. Hai, nachm. 3 Uhr

7 Rennen ;

Fels-Rennen
(PI-eise Is 000 Ih)

- sssssssssssssssssssssssssssssssss snsIIsmsssmssssnnn : s sssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssss «-

Ein Logenplatz I. Reihe Mk. 10,—

do. 11. » . . . . » 9,—

Ein I. Platz Herren . . . . . . » 9,—

do. Damen . . . . . .
» 6,—

Ein Sattelplfatz Herren . . . . . ,, 6,-—

do. Damen . . . . . » 4,—

Rattelplabz Damen und Herren . . » 3,—

Ein dritter Platz . . . . . . · » 1,——

—fd.
s

J
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w-, --»-

5 Tage
zur Probel

ohne jede kaufverpklichtung
nnd ohne Anzahlung ledig-

llch gegen kleine raorntlicklo

feilzadluIISen l

spezialkalalog üb. jed. Artikel

graste und krei. Karte genügt

slal I kreurscl
Postfsch 010«78.

breslsll ll

D« I- F. Pstslltc IIUSII

Damen. ckle elch lrn Rorsolt unbeqneln MUELLTTFTFIE
elegant. lnoclegoreclit nnd doch absolut gesuocl kleiden

wollen. trugen .,l(-Iastrls«. sotonlggg wohlbonwien

ordssto Leichtigkeit a. Bequemlichkell. Kein Hochrot-schen

Vor-vgl· Halt lln Zucker-. Natur-l- Corsclehalton fällig-
tkelo Among ancl Bewegung Blogaate, schlanke Fig-»-
Fok Jeden spokt geeignet- Fük letdencle qgck kotpulemö
ngea Specldsfayoos Illustr. Broschüre uncl Auskuqxx

koste-los von Just-sitts- 6. sa. d. IV squ- z

Fabrik und Verkauksstellex Bonn s. Rhsltli Fekllspkechet Nr.369.

Kalasiris-spezialgesohätt: Frankfurt -.M- . kasss BOCkenheimerstrJT Pernspr. Nr.9154.

Kulasirisispezjalgesohäkt: Berllrl W.62- Klezstspn 25. Fernsprecher 6A, 19173.

Kalasirjs-spezialgeschäkt: Berlin sW.19- Lelpzlgekstd71x72 Fern-Sprecher I, 8830»

la 2. Antlitze erschien soeben-

g»s»g.ssgx»3»::k»«s-W"plccOLA
exuelle Faktoren-

Von Il. Roll. ..
. ·

Mit 221uustkationen.4 M· Gebund.51-,M. Zuverlasslgste u. letchteste

I. Nur kilk starke Nenn-at «- Ieise
sexuelle Verirrungen: .

.

Sadlsmus u. Masoohismus schkesblllsscllills
Von Dr. E. bearont übers. v. Doloroslt

S. Aufl. Z M. Geb. 6 M-

Iussiselse Grausamkeit
Einst u. Jetzt· Ein Kapitel aus d. Gesch.

der öffentlichen sittlichkoit in Rulzlancl

297 s. m. 12 lllllstr. M. 6.—-. Geb. M. 7.50.

Ansicht-Hohe kalt-irgend Prospekte gr. Ir-

IIs Iskstlotsf, Berlin W. 30, Barbsrossastr. 37 Hp.
—-—-—-—

—

I I siahltypcnhehel : :

sofort sichtbare schritt

amtlchs Werks-M Gewicht nur 272 kilo

Vorkenntnisse nlcht nötig. Theorlstlfctltls .

Prakt. Rusbis«urtg. Elg. Lebt-wer ss e Beschrelbung kostenlos durch

kostenloser Stellennachwels
Grossberlincr p l c c o r. A

suto -Facl«ssc.luls schreibmasch. Ges. m. b. H.

«

WWWJIP
WW

serllll
«

BERUN sw. 08

s ü l o v- 5 t r a s s o Markgrafenstr. 92-93

eintritt tsgiich Prospekt gsstls Verkauf: « a rkg raf e » un 94
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lkllkllilllllllIllilllllklllWill.Mllllllllilllllll8-Ell.
Bilanz am st. Dezember tot-.

Alma-. M.-——kir "«"31· spr
Grundstücke- und Gebäude-Konto: Bestand am 1. 1. 19 1 1856 54863

Zugang in 1911 23 866 99
«

1 USU Elf) BL-«

396 Abschreibung . . . . . . . . . . . . . . 56112 47 1 824 003 15

Gruben-Konto: Bestand am 1. 1. MU. . . . . . · . . . 164 015 76

Zugang in 1911 . . . . . . . . . . . . . 20 885 25
«

184 851 o-

896 Abschreibung . . . . . · . . . . · . . . . . 14 788 08 170 062 03

Maschinen- und Kessel-Konto: Bessand am 1. 1. 1·.)ll . . . 120-")006 4t

Zugang in 1911 . . . . . . . . . . . . . · · . 146 009 70

lsoitsltislu
10Z Abschreibung. . . . . . . . . . . . . . . . 13510161 1215914 49

Gerberei-Konto: Bestand an in Arbeit bellndlichen Häuten
» —

am31.12.1911·.....·.......... 3612610—
Rohbäute-Konto: Bestand an Rohhäuten am Bl. 12. 19ll . . 1142 229
Waren-Konto: Bestand an kertigem Leder in Hirscbberg und

an den auswärtigen Läg-ern am Zi. 12. 1911 . . . . . 1462 962 30
Gerbstokfe-Konto: Bestand an Gerbstokfen am Bl. 12. 1911 . 654411 —

Kassaslcontoe Bestand an Kasse hier, bei den Pitialen Berlin
u. Frankfurt u. Gutbab. a. Postscheck-K. am 31. 12. 19li 148 248 01

Giro-Konto: Rutbaben bei der Reichsbank am Bl. 12. 191.i . 6717155z
Wechsel-Konto: Best. an Wechseln hier u. Berlin a.81. 12. 1911 419 673 l0
Effekt -n-l(onto: Bestand an Effekten am Bl. 12. 1911 . . . 94145133
DebitorensKontm Aussenstände in Hirsohberg am Bl. 12. 1911 1 970039 35

» ,, Berlin am Bl. l.«- 191L . lelF TR? — 3865 826 35

Fuhrwesenslconto: Bestand an Klage-H Automobilen etc-. und «-

Pkerden am 1. 1. 1911 . . . . . . . · . . · · 20000.—
Zugang in 1911 . . · . . . . . . · . . . . . . · 24011 50

44011 b(

Abschreibung pro 1911 . . . . . . . . . . . . . . 340115U 10000 —

Betriebsmaterialien-I(onto: Bestand an tliversrsn Materialien
am Zi. Dezember 1911 . . . . . . . . · . . . . . 43 893 —-

Woblkabrtseinrjehtungen f. d. Beamt. u. Arl eit. d. Lederfnbrik
G. m. b. H·: Gesenättsanteile d. Lederfabrik am Zi. 12. 1911 195 000 —

'14 841406 Ue

Pildswih .M. pl« M pl
Aktien-Kapital-K0nto . . . . . . . . . . . . . -. . 4 000 00P —

Obligationen-Konto . . . . . . . . · . . . . . . . . 1040000 —

Reservefonds-Konto . . . . . . . . . . . . . . . . . 400000 —

spezial-Reservefonds-Konto · . . . . . . . . . . . . 1400 000 —

Dividenden-Ergänzungskonds-1(onto . . . . . . . · . . 300 000 —

AgiosKonto . . . . . . · . . . . . . . . . . . . 31200 —-

Arbeiter-Unterstiitzungskonds-Konto . . . . . . . . . . 139 435 56
Beamten-Pensionskonds-Konto . . . . . . .- . . . . . 142 000 —

sparkassensKonto . . . . . . . . . . . . . . . . . . 328 659 65
0b1igati0nszinsen-Konto . . . . . . . . . . . 12 420 —

Dividenden-Konto . . . . . . . . . . . . . . · . . 800 —

Akzept-lconto . . . . . . . . . . . . . . . . . . · 2469 757 05
Kreditoren-Konto: diverse Krediloren . . . . . . . . . 1613 356 66

» Debiloren . . ! · . . . . . . 90 165 ZH 1 523 191 33

TrattensKonto . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 2018 250 —

Talonsteuerslconto . . . . . . . . . · . . . . . . . 41968 .-

lnterims Konto . . . . . . . . . . . . . . . . . . 40 000 —

Zinsen-Konto . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 09 076 —

Gewinns und Ver’ust-I(onto: Vortrag aus 1910 . . . . . 152828 74
Gewinn in 1911 . . . . . 701 869 75 854 698 49

Hiervon auf: Spezial-Reservefonds-Konto . . . . 5(«000 :
Dividenden-Konto . . . . . . . . 400000 —

Tantiemen-Konto . . . · . . . . 209 123 53
Arbeiter-Unters!iitzungskonds-l(0nt0 . 15 000 —

Beamten-Pensionsionds-l(ont0 . . . 15001—

Vortrag aut. 1912 . . . . .- . . . . 165 574 96
· die-I Wöpiii 14 U4l 456 W

Gemäss dem Beschluss der acn 8. d. Mis. stattgehabten ordentlichen General-

versammlung gelangt eine Dividende von 1096 oder pro Aktie Ma« Illll.— Zur Ver-

teilung-. Dieselbe kann Von heute ah gegen Ausliändigung des Dividendenscheines

M. is bei unserer Rasse oder bei der Directicn der Discouro—6eeeuechaft, Bei-tin
und frankfurt a.]V1., bei der Icrcldeutsetien Bank its Hamburg. Hamburg, bei der
Use-eines- sank. Frankfurt a. M» und bei der vagtlänckisclien sank in Plagen i. VgtL in

Empfang genommen werden.
Hirschbert a. d. saale. den 8. Mai 1912.

Lederkabrill Hirschherg vorm. Heinrich Knocli D co.
Knoch. Kern. Il. Knoch.
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Bekanntmachung.
Auf Grund des von der Zulassungsstelle in Berlin ge-

nehmigten Prospektes sind

5010ige,zu 1030l0rückzaltlliare,hypmlielcakisclt
eingetretene vhligationea

Clwltlstlälllluklacl
legalokl

eingeteilt in

st. 200 Teilschuldverschreibungen Nr. l— 200 zu M. 5000

»
400

» » 201— 600 » »
3000

» 1100
» . 601—1700

» »
2000

»
4400

» » 1701—6100 » »
1000

»
2400

» »
6101—8300

» »
500

Tilgung in 30 Jahren, frühestens zum l. Juli 1918

zulässig
zum Handel und zur Nötiz an der Berliner Börse zugelassen
worden.

Berlin, Magdeburg, lslalle a,-s., Köln, im Mai 1912.

Den-tildeSchlclcler8 co. von der fleydts co.

sebkäderSchlclcler.

MilleldeutscltePrivat-ZankAktiengesellschaft
Il. f. Lehmann. J. Il. Stein.

s
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Erdmannsöorfer
Mbeksäbrib

G. m. b. D.

BerlinY. 9, PotgidamerHiraeee22a

Jst-te Hpezialfabrik für komplette SLscöbkierunggross-er cKer-
waltnngsgebänöeSowie einzelner But-es Ghefzimmer usw«

. . . . Kataloge und Broschüren grotis und fronko . . .

von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir,
zwecks Unterbreitung eines . vorteilhaften Vor-

schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in

Bucht«0rm, sich mit uns in Verbindung zu setzen.

Modernes Verlagsbureau curt thancl
21l22 Johann-Georgstr. Berlin-Ha"ensee.

Entfeiiutngstablctien
Anerkanut bestes unschädliches Mittel gegen Fett-acht nnd Uhermässige
Iokpulsnz euch ohne Einhalten einer bestimmten Dis-L h- HN nex-

Preis pro schachtel 4,50 Mk» 3 schachteln erforderlich 12 Mk.
. Durch des Genereldepot . .

Änoihelier·II’«I(N li, Berlin 0.34, strasstnahnsirs Ell·2.«

lllelgllllllllllRichard Kuck-
etn. Kote-gl. Dammes-Kommissar-

BEKUN W.57. Winterkelclstr. 34.l. an der Potsdemer strasse. 2’ernsprecher:
Amt Lützow 8019. Zweiglein-eng- chnrlottcnbakg. Holtzendokkfstk. 7. l. Fern-

sprecher: Amt- Charlottenburg 2784.

Beobachtungen. Ermittelungen Glänzende Erfolge solide Honor-ern Erst-

klassige Roterenzen.

-

Wo gyojje Meycschm zwei Jahrzehnte lang see-

f », «, list-he Eyjahyg., Vefimumsmkjikr E»rsthhissej7»de»,

b z h
ein sprech-» hewähkte INUAIAMJIMIFM

— Pro-

spekt ieie ii e-
«

(r«» tie creh Gepräge-) leriejcith
artige-zeig Beweise-. charakterstlld,e» »wir Handschrift — Honor-«-

mgr zwanglos. Prosyielet P. P. Liehe schyijisieller U· Kunstieyitiieer), A ugshutg i- Z.-F.«:h.

Grau 8 To.
Erleichterte Zahlung

Ja keellen Ocellen eklllklalllge waren

lldt l: Inn-elen, Held- und sllheklchmukle
kcüzlllansckalchenuhkemmod. Blmmerulzcem
lalelgeröte, Mal-gewerbliche Gegenstande
IM. 2; pbola-Ilpparate, Ninos-, oplslrlieLehr-

mlnel, Theater- und Relleglöler, keins-Zuge-
- Harometeh Rellelkollek und Illenllllen aller Akt

Abl. s: Sprechapparale und Platten, small--
waren aller Renn, plaltllch. Himmeln-many
seleuchlungslxörpek für bas und ketcoleum

Oel Ilngabe der Ilbtellung

Malalog kollenlos

Leipzig 215
«

."-



Svacg
Kgl. Kkiminalist a. U-

l) e i e l( i i v

SI-
Zell Alls

mit grosszügiger erfolgreicher Praxis. In zahl-
reichen sensationsprozessen ausschlaggebend.
sehwieri e Fälle bevorzugt Feinste Referen-

er Grossindustrie und Gesellschaft-
sesslin I» Svuaewalckshn Los-

Telep110n: Nollendork 2803.

Irononbekg ö- Co., Bankgeschäkr.
Bdkllll NW. 7, chsklottetlstn 42 Telephon Amt l, No. 1408, 9925, 2940.

TelegTammiAclteseex Kronenhanktitlzerltinbezw. Berlin-Börse
·

setossguag alle- hankgeschaftlscliea Transakttooesh

.-.««-..-:-.s..«.:«sx:-sm sag-.:-·s.k.s.s.sxssxms.:ssas Naniwa-. tekiltllkleisohne Ihnen-MI.

ils- Ins sein-I us Sile-te- pek ils-m Ist zelt III-« III Ptsmlr.

«

von Trescleow
Königl. Kkiminalkommissak a. D.
Illveklässlgste vertraul- Palastes-sagen und

seyhaelstuagen sede- Akt-

sekny W. 9. T01.: Amt Lützow, No. 6051. Potstlamekstr. 1345

-;"-:k·, istclasalleinschlellaklsbatler
«

Vor Nachahmungen und fälschungen wird ges-»arm«

—

III lhren

steuer-I:;«::xz"gxk
«

fachmännisch

steue »Beste-«
letliaIll. 11ütossheeteaslr.95
let. limowW - lIkosIelteltei

- Aussen-end Schreiben-hat« =

Bade- und Luft-Kurort

,,Zacliental«
Toi.27. (camphauson) Tat.27.

Behanan- Wartnbrunn - Schreiber-halb

Marsclokxsxgzsgxgzengehikge
crliolungslseim
Iötel sauste-sum
Neu-eit1iche Einrichtung-en Weldkeiche,
windgeschiitzte, nebelkreie Höhenlege.
Zentr. d. sehönstspAuskliige in Bergu.Ta1.
Luktbech Uebungsapp·, alle elect-. (sehk
billig, da eig. Electr·-Werk) u. Wasser-

anwendungen (eussc-hljesslich kohlen-
siiurereiches Quellwassek).

Zimmer mit verpllegung von M. 6.—- ah.

Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit

Frühstück M. 4.- täglich.
Nish- camphausen, Berlin ZW. II.

I

«

ng
autqemtvsllsssjsslls
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